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Für Tara, die meinen Geschichten für junge Erwachsene lauscht, seit wir junge Erwachsene waren.
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AUS DEN CHRONIKEN DER COROISCHEN GESCHICHTE, BAND I
 
Und darum, Coroer, schützt die Gesetze.
UDenn missachten wir eines, missachten wir alle.
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Während der Reise schaute ich immer wieder durchs Kutschenfenster nach hinten, als verfolge uns jemand. Doch wer hätte das sein sollen? In ganz Coroa gab es niemanden, der mir folgen würde. Nicht mehr.
Mein geliebter Ehemann Silas war tot, meine Eltern auch. In Keresken Castle hatte ich noch ein paar Freundinnen, aber die hielten König Jameson die Treue – sicher auch, weil ich ihn genau an dem Abend verlassen hatte, an dem der König mir offiziell einen Heiratsantrag machen wollte. Jameson selbst schien mir sogar zu verzeihen, dass ich mit einem Fremden durchgebrannt war – und noch dazu mit einem Fremden aus dem verfeindeten Nachbarland. Meine Freundin Delia Grace hatte meine Stelle an der Seite des Königs eingenommen, und ich hatte keinerlei Absicht, nach Keresken Castle zurückzukehren.
Mehr Menschen gab es nicht mehr in Coroa, mit denen ich verbunden war. Die beiden anderen saßen mit mir in der Kutsche. Trotzdem konnte ich es nicht lassen, nervös nach hinten zu schauen.
»Genau das mache ich schon mein Leben lang«, bemerkte meine Schwiegermutter, Lady Eastoffe, und legte mir eine Hand aufs Bein. Auf der Sitzbank gegenüber schlief meine junge Schwägerin Scarlet. Selbst im Schlaf wirkte sie, als könne sie im nächsten Moment hellwach sein. Das war jetzt immer so, seit dem schrecklichen Überfall.
Draußen vor dem Fenster sah ich Etan Northcott, stolz und überheblich wie eh und je, auf seinem Pferd. Er spähte in den Nebel und legte immer wieder den Kopf schief, um in die Dunkelheit zu lauschen.
»Hoffentlich können wir nach dieser Reise damit aufhören, uns ständig ängstlich umzuschauen«, sagte ich.
Lady Eastoffe – die ich inzwischen »Mutter« nannte – betrachtete Scarlet mit ernstem Blick. »Ich hoffe vor allem, dass wir gemeinsam mit den Northcotts etwas gegen König Quinten unternehmen können. Danach wird alles entschieden sein … auf die eine oder andere Art.«
Ich schluckte, verstört über die Endgültigkeit ihrer Worte. Entweder wir würden den Palast von König Quinten siegreich verlassen – oder tot.
Noch immer konnte ich kaum fassen, dass meine neue Mutter aus freien Stücken eine Ehe eingegangen war, die sie so eng an einen bösartigen König band. Aber ich selbst hatte im Grunde das Gleiche getan, indem ich Silas Eastoffe geheiratet hatte.
Die Eastoffes waren Nachfahren von Jedreck dem Großen, dem ersten Monarchen einer langen Dynastie auf dem isoltischen Thron. Der jetzige Herrscher von Isolte, König Quinten, stammte vom ersten Sohn von Jedreck ab, nicht jedoch von dessen erstem Kind. Die Eastoffes waren Nachfahren des dritten Sohnes von Jedreck. Nur Etan Northcott konnte sich einer direkten Abstammung zu Jedrecks erstem Kind rühmen, einer Tochter, die man in der Thronfolge übergangen hatte, weil sie ein Mädchen war.
König Quinten jedenfalls betrachtete sämtliche Eastoffes und Northcotts als Bedrohung für seine Herrschaft. Und das, obwohl sie bald enden würde, sollte sich der schlechte Gesundheitszustand seines einzigen Sohnes, Hadrian, nicht bessern.
Quintens Verhalten war mir vollkommen rätselhaft.
Ich konnte einfach nicht verstehen, warum er alle Menschen königlichen Blutes vertrieb oder brutal ermorden ließ. Prinz Hadrian war gebrechlich, und wenn König Quinten sterben würde – diesem Schicksal entging auch ein Monarch nicht –, musste schließlich irgendjemand die Thronfolge antreten. Deshalb fand ich es sinnlos, dass Quinten alle auslöschte, die einen legitimen Anspruch darauf hatten.
Auch meinen Mann Silas Eastoffe.
Wir alle waren nun entschlossen, dafür zu sorgen, dass unsere Lieben nicht umsonst gestorben waren. Und fürchteten gleichzeitig, dass wir mit unserem Vorhaben scheitern würden.
»Wer da?« Wir hörten den harschen Ruf über das Knarren der Räder hinweg, und die Kutsche kam abrupt zum Halten. Scarlet fuhr hoch und hielt im nächsten Moment ein kleines Messer in der Hand. Ich hatte nicht gewusst, dass sie es in ihren Röcken verborgen hatte.
»Soldaten«, raunte Etan uns durchs Fenster zu. »Isolter.« Dann rief er: »Seid gegrüßt. Ich bin Etan Northcott, ein Soldat in Diensten von König …«
»Northcott? Bist du das?«
Etans Gesicht entspannte sich, und er blinzelte verblüfft.
»Colvin?«, rief er zurück. Da keine Antwort kam, sprach er weiter. »Ich eskortiere meine Familie auf dem Rückweg von Coroa. Du hast gewiss schon gehört, was geschehen ist. Ich geleite die Witwe meines Onkels und ihre Töchter nach Hause.«
Es entstand ein Schweigen, dann fragte der Soldat, hörbar bestürzt:
»Witwe? Lord Eastoffe ist doch wohl nicht tot?«
Etans Pferd bockte, aber er zügelte es rasch. »Doch. Seine beiden Söhne auch. Mein Vater erteilte mir den Auftrag, den Rest der Familie sicher nach Hause zu bringen.«
»Unser Beileid für deine Familie. Wir lassen euch natürlich passieren, müssen die Kutsche aber dennoch überprüfen. Das ist Vorschrift.«
»Selbstverständlich, das verstehe ich«, erwiderte Etan.
Ein Soldat blickte unter den Boden der Kutsche, einer spähte zu uns herein. Der Stimme nach zu schließen, war es der Mann, der gerade gesprochen hatte. »Lady Eastoffe«, sagte er und verneigte sich. »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.«
»Wir danken Ihnen. Auch für Ihren Einsatz«, erwiderte Mutter.
»Zum Glück sind Sie dem besten Regiment von ganz Isolte begegnet«, verkündete der Soldat mit stolzgeschwellter Brust. »Auf dieser Straße wimmelt es sonst von Coroern. Erst vor zwei Wochen haben sie ein Dorf an der Grenze in Brand gesteckt. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn die auf Sie gestoßen wären.«
Ich schluckte und schaute auf meine Hände, wandte den Blick dann wieder dem Soldaten zu. In diesem Augenblick schien er gerade zu überlegen, was ich in der Kutsche zu suchen hatte, und sah fragend Etan an.
»Die Witwe meines Cousins Silas«, erklärte er.
Der Soldat schüttelte den Kopf. »Kann nicht fassen, dass Silas tot ist … und dass er schon geheiratet hatte.« Der Mann beäugte mich erneut. Ganz sicher war er vor allem fassungslos, weil Silas eine Coroerin geheiratet hatte.
Damit war der Mann nicht alleine.
Sein Blick wurde sanfter. »Kann schon verstehen, dass Sie da wegwollen«, sagte der Soldat und wies mit dem Kopf Richtung Coroa. »Ich bin nicht über alles auf dem Laufenden, aber man hört, dass der König inzwischen wohl völlig verrückt ist.«
»Das war er doch schon immer«, wandte Etan ein.
Der Soldat lachte. »Stimmt. Aber er wurde von einer Frau sitzengelassen und benimmt sich anscheinend seither wie ein Irrer. Es heißt, er hätte eines seiner wertvollsten Boote mit der Axt kurz und klein geschlagen. Am Fluss, wo ihn jeder sehen konnte. Er soll wohl eine Neue haben, der er aber überhaupt nicht treu ist. Und vor ein paar Wochen hat er angeblich sein eigenes Schloss in Brand gesteckt.«
»Ich kenne das Schloss«, erwiderte Etan trocken. »Kann durch einen Brand nur schöner werden.«
Ich musste mir fast auf die Zunge beißen, um den Mund zu halten. Nicht einmal in kompletter geistiger Umnachtung würde Jameson Keresken Castle, den Inbegriff coroischer Handwerkskunst, zerstören.
Was mir aber weh tat, war das Gerücht, dass er angeblich Delia Grace betrog. Es würde mir wahnsinnig leidtun für sie, wenn sie glaubte, ihre Wünsche seien in Erfüllung gegangen, und dann das Gegenteil feststellen musste.
Der Soldat lachte lauthals über Etans Bemerkung, wurde dann aber wieder ernst. »Weil König Jameson jetzt so unberechenbar ist, fürchten wir jederzeit einen Überfall. Deshalb müssen wir die Kutschen so sorgfältig überprüfen, auch bei Leuten, die uns bekannt sind. Der irre Jameson ist wohl zurzeit zu allem imstande.«
Ich merkte, wie ich rot anlief, und ärgerte mich furchtbar darüber. Das war alles gelogen. Jameson war weder verrückt noch plante er einen Überfall auf Isolte. Aber da der Soldat so argwöhnisch wirkte, behielt ich meine Gedanken lieber für mich.
Mutter legte mir beruhigend die Hand aufs Knie und sagte zu dem Soldaten: »Das verstehen wir natürlich und danken Ihnen für Ihre Sorgfalt. Und wenn wir unversehrt unser Zuhause erreicht haben, werde ich Gebete für Sie sprechen.«
»Alles in Ordnung«, rief der zweite Soldat von der anderen Seite der Kutsche.
»Natürlich«, erwiderte sein Kollege laut. »Das sind schließlich die Eastoffes, du Schwachkopf.« Kopfschüttelnd trat er zurück und rief den anderen zu: »Weg frei machen! Lasst sie durch! Und dir alles Gute, Northcott«, fügte er hinzu.
Etan nickte ihm wortlos zu.
Als wir die Grenze passierten, sah ich draußen Dutzende von Soldaten. Einige salutierten, andere glotzten nur. Ich fürchtete plötzlich, dass einer mich als die Frau erkennen würde, die den König zum Wahnsinn getrieben hatte. Und dass man mich aus der Kutsche zerren und zu Jameson zurückkarren würde.
Doch das geschah zum Glück nicht.
Ich hatte mich freiwillig für diese Reise entschieden, war der Kutsche sogar nachgejagt, um sie einzuholen. Aber dieser Vorfall verdeutlichte mir, dass ich gerade nicht nur eine Landesgrenze passierte, sondern in eine ganz andere Welt kam.
»Bis zum Anwesen sollte eigentlich alles glattgehen«, bemerkte Etan, nachdem wir den Grenzposten hinter uns gelassen hatten.
Scarlet steckte das kleine Messer, das sie unter ihren zarten Händen verborgen hatte, in ihre Röcke zurück. Ich fragte mich verwundert, was sie überhaupt damit hätte tun wollen.
Mutter legte den Arm um mich. »Ein Hindernis ist überwunden, unzählige liegen vor uns«, bemerkte sie scherzhaft.
Und ich lachte, obwohl mir gar nicht danach zumute war.
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Die Sonne ging schon auf, als wir uns dem Anwesen der Northcotts näherten. Scarlet spähte zum Fenster hinaus, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, als sie die vertraute Landschaft wiedererkannte.
Wiesen mit hohem Gras erstreckten sich bis zum Horizont, Mühlen nutzten die starke Kraft des Windes, der über die Ebenen fegte. Immer wieder sah ich auch Wäldchen, in denen die Bäume so dichtgedrängt standen, als wollten sie sich vor dem kalten Wind schützen.
Schließlich bog der Kutscher auf eine Allee mit hohen alten Bäumen ein, die vor einem efeubewachsenen Anwesen endete. Im frühen Morgenlicht hatte es einen ganz besonderen Zauber. Die alten Steine an der Zufahrt, der dichte Efeu an den Wänden des Hauses – vieles wies darauf hin, dass die Familie Northcott schon sehr lange hier lebte.
Mutter, die sehr gedankenverloren gewirkt hatte, lächelte jetzt ebenfalls ein wenig, streckte gar nicht damenhaft den Kopf zum Fenster hinaus und winkte wie wild.
»Jovana!«, rief sie aus und sprang aus der Kutsche, kaum dass sie angehalten hatte.
»Ach, Whitley, ich habe mir solche Sorgen gemacht! Wie war die Reise? Waren die Straßen schlimm? Scarlet! Ich bin ja so froh, dich zu sehen!«, sprudelte Jovana, ohne Antworten abzuwarten.
»Wir haben einen unerwarteten Gast«, teilte Etan seinen Eltern in einem Tonfall mit, der keinen Zweifel an seinem Missfallen ließ.
Da er jedoch Manieren hatte, half er mir formvollendet aus der Kutsche. Und da ich mich auch benehmen konnte, nahm ich das Angebot an.
»Lady Hollis?«, fragte Lord Northcott überrascht.
»Oh, Lady Hollis! Sie Ärmste!« Lady Northcott stürzte auf mich zu und schloss mich in die Arme. »Diese weite Reise haben Sie auf sich genommen! Haben Sie Ihre Heimat verlassen?«
»Sie ist jetzt Herrin eines eigenen Anwesens«, berichtete Etan. »Eines sehr eindrucksvollen sogar, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«
»Aber diesem Anwesen fehlt eine Familie«, sagte ich leise. »Ich möchte bei meiner Familie sein.«
»Wie tapfer.« Lady Northcott strich mir über die Wange. »Sie müssen sich bestimmt erst einmal ausruhen. Natürlich sind Sie jederzeit in Pearfield willkommen. Hier sind Sie in Sicherheit.«
Etan verdrehte die Augen, und inzwischen wusste ich, warum er das tat: In Sicherheit waren wir nirgendwo.
Lord Northcott trat zu Scarlet und ergriff ihre Hand. »Wir haben das Zimmer zum Wald hin für dich gerichtet. Und Lady Hollis, Sie …«
»Bitte einfach Hollis.«
Lord Northcott lächelte. »Gerne. Dann bin ich für dich ab jetzt dein Onkel Reid. Wir lassen sofort das Bett im Zimmer gegenüber beziehen. Was für eine schöne Überraschung.«
Etan verzog mürrisch das Gesicht, worauf seine Mutter ihn mit dem Ellbogen anstieß.
Ich war zu erschöpft, um mich zu ärgern.
»Und ich bin ab jetzt deine Tante Jovana, Hollis«, erklärte Lady Northcott. »Kommt, lasst uns reingehen, ihr seid doch bestimmt alle müde.«
Sie führte uns im ersten Stock zu einem Gang, in dem jeweils zwei Zimmer gegenüberlagen. Mutter würde in einem anderen Trakt des Hauses wohnen, vermutlich, damit sie ihre Ruhe hatte. Wir drei wurden in diesem Flur einquartiert, und mein Zimmer lag ausgerechnet neben dem von Etan, der sich keinerlei Mühe gab, seinen Ärger darüber zu verbergen. Er warf mir einen finsteren Blick zu und schloss die Tür hinter sich mit einem Knall, der mir durch Mark und Bein ging.
Aus meinem Zimmer hatte ich Aussicht auf den Himmel und die weiten Ebenen. Das Anwesen gefiel mir, und wenn ich hier nicht so fehl am Platz gewesen wäre, hätte ich mich beinahe zu Hause gefühlt.
Scarlet war im Zimmer gegenüber, an der Rückfront des Hauses. Von ihrem Fenster aus sah man einen dichten Wald, in dem man an einer Stelle Bäume gefällt und einen Weg zum Anwesen angelegt hatte.
Während Scarlet und ich uns einrichteten, ließen wir beide die Tür offen, und ich hörte, wie meine Freundin Dinge auspackte und Möbel verschob.
Inzwischen kannte ich Scarlets Laute – ihre Schritte, ihren Atem – so gut wie von niemandem je zuvor. Delia Grace’ energischen Gang hätte ich wahrscheinlich von anderen unterscheiden können, aber mittlerweile war ich mit Scarlet vertrauter. Vielleicht lag es daran, dass wir mehrere Wochen zusammen in einem Bett geschlafen hatten. Am liebsten hätte ich das auch weiter so gemacht, aber ich spürte, dass sie jetzt mehr Raum für sich brauchte.
Jovana erschien in meiner Tür, einen Stapel Kleider in den Händen. »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte sie. »Aber mir ist aufgefallen, dass du nicht viel Kleidung mitgebracht hast. Vielleicht könnten wir dir hiervon etwas zurechtschneidern. Ich fürchte, dass wir irgendwann bei Hofe erscheinen müssen, und dann würdest du dich vielleicht wohler fühlen, wenn du … ich meine … mit deinen Kleidern ist natürlich alles in Ordnung … ach herrje …«
Ich ging hinüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das ist sehr fürsorglich, vielen Dank. Ich kann tatsächlich recht passabel nähen, und die Aufgabe wird mir guttun.«
Jovana seufzte tief. »Wir haben über die Jahre so viele Menschen verloren. Dennoch weiß ich nie, was ich Hinterbliebenen sagen soll.«
»Ich mache so etwas zum ersten Mal durch … lässt der Schmerz irgendwann nach?«
Sie presste mit traurigem Lächeln die Lippen zusammen. »Ich wünschte, ich könnte die Frage mit Ja beantworten.«
Dann hielt Jovana den Kleiderstapel hoch. »Im Salon ist das Licht schön hell. Möchtest du gleich mitkommen?«
Ich nickte.
»Gut. Ich hole nur rasch Scarlet und Etan dazu. Es ist so lange her, seit wir zusammen in einem Zimmer sein konnten.«
Auf ihren Sohn hätte ich allerdings liebend gern verzichtet.
 
Die Stimmung im Salon war angespannt. Etan tigerte mit finsterer Miene durch den Raum und schaute immer wieder zur Tür, als wolle er das Weite suchen. Auch Scarlet war anzumerken, dass sie sich gerne verdrückt hätte, und Mutter unterhielt sich verschwörerisch leise mit Reid.
»Die zwei haben immer schon Pläne geschmiedet«, murmelte Jovana, als sie merkte, wie ich zu den beiden hinüberschaute.
»Was für Pläne denn?« Ich beobachtete, wie Jovana so angestrengt versuchte, den Faden einzufädeln, dass sie dabei die Zungenspitze herausstreckte.
»Das kann ich doch machen«, bot ich an. »Dann kannst du das Heften übernehmen.«
Als ich merkte, dass Etan neben uns stehen blieb, verlor ich die Konzentration und blickte auf. Er starrte auf den Ring an meiner rechten Hand, den Mutter mir geschenkt hatte. Der Ring hatte früher Jedreck dem Großen gehört und war in der Familie Eastoffe seit Generationen weitervererbt worden.
Etan fand, dass ich keinerlei Anspruch auf den Ring hatte, und ausnahmsweise war ich einmal der gleichen Meinung. Ich trug ihn dennoch mit Liebe, denn nur weil Mutter ihn mir im Garten von Abicrest Manor geschenkt hatte, waren wir beide während des Überfalls am Leben geblieben.
»Danke, Liebes«, sagte Lady Eastoffe. »Ach, die zwei hecken die üblichen Pläne aus. Es geht immer um …«
»Mutter …« Etan blickte zweifelnd zwischen uns beiden hin und her. »Meinst du wirklich, sie sollte das erfahren?«
Jovana seufzte. »Mein lieber Junge, sie steckt doch schon mittendrin, wir sollten ihr nichts vorenthalten.«
Mürrisch richtete Etan sich auf und taperte wieder ruhelos durchs Zimmer.
»Quinten«, begann Jovana aufs Neue, »ist kein guter König. Das ist seit Anbeginn seiner Herrschaft deutlich, auch wenn die Angriffe auf Isolter, die sich ihm widersetzen, erst seit etwa zehn Jahren begonnen haben. Dieser grausame Mann darf nicht länger dieses Land regieren, und unsere Familie sucht nach einer rechtmäßigen Möglichkeit, ihn zu stürzen.«
Ich sah auf. »Gibt es nicht ohnehin meist eine Revolte, wenn jemand so ein schlechter Herrscher ist? Ist das Volk nicht irgendwann so wütend, dass es den Palast stürmt?«
Jovana seufzte. »Das könnte man annehmen, ja. Aber als Coroerin verstehst du gewiss, dass Isolte ein Land mit strenger Gesetzgebung ist. Quintens Auftreten lässt uns vermuten, dass er hinter allen Schreckenstaten steckt, die in Isolte je begangen wurden. Und er hat nichts unternommen, um diesen Eindruck zu zerstreuen. Aber wenn wir uns nun irren? Wenn in Wahrheit ein einzelner Rebell dafür verantwortlich ist? Oder Hadrian, der andere beauftragt, Widerstand zu unterdrücken? Auch eine Bande von Schurken wäre denkbar. Einen König unrechtmäßig zu stürzen, ist gesetzeswidrig. Hat man jedoch das Recht auf seiner Seite, verstößt man auch nicht gegen die Gesetze. Wenn wir Quinten auf frischer Tat ertappen könnten, hätten wir Beweise und somit die tausendjährige Gesetzgebung unseres Landes im Rücken. Dann würde auch das Volk uns unterstützen. Andernfalls würden wir als Gesetzlose angesehen, und alles, wofür wir gearbeitet haben, wäre im Nu zunichte.«
»Bisher hat also niemand miterlebt, wie Quinten einen Befehl zum Töten gibt oder selbst jemanden ermordet?«, fragte ich.
Etan wanderte am anderen Ende des Zimmers auf und ab, und ich war froh, ihn nicht ständig hinter mir zu spüren.
Jovana nickte. »Aber wenn irgendjemand das bewerkstelligen kann, dann diese beiden. Sie sind sehr klug.«
»Na, dann sind wir doch in guten Händen«, sagte ich. »Zum Glück muss ich mir so etwas nicht ausdenken, darin bin ich gar nicht gut.«
Jovana lächelte. »Aber du hast andere Talente, Hollis, das habe ich ja schon miterlebt. Und das ist das Wichtigste. Wir müssen alle tun, was wir können, um etwas zu verändern.«
»Ja, stimmt.« Ich warf einen Blick auf Etan. Silas hatte mir erzählt, dass Etan in vielerlei Hinsicht begabt war. Er war wohl ein guter Soldat und bewahrte in schwierigen Situationen kühlen Kopf. Freundlichkeit gehörte eindeutig nicht zu seinen Stärken, aber ich merkte, dass er ein schneller Denker war. Deshalb fand ich ihn aber noch lange nicht angenehm.
Jetzt leerte er gerade seine Tasse und stellte sie so lautstark ab, dass ich unwillkürlich zu ihm hinüberschaute. Er warf mir einen Blick zu, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Etan Northcott gelang es mühelos, mir mit einem einzigen Blick mitzuteilen, dass er mich hasste und sich wünschte, ich wäre nicht hier.
Aber er hatte nicht das Sagen in diesem Haushalt, und seine Eltern schienen mich herzlich in die Familie aufzunehmen. Es war beinahe, als hätte Reid meine Gedanken gelesen und wollte sie mir bestätigen, denn er stand plötzlich auf und kam zu uns herüber.
»Berichtet dir meine Gattin gerade von der Misere, in der du gelandet bist?«, fragte er. »Von den Plänen, in die du ab jetzt verwickelt wirst?«
Ich lächelte ihn an. »Ein bisschen wusste ich schon Bescheid. Aber ich habe nicht geahnt, wie sehr ihr daran arbeitet, die Lage in Isolte zu verbessern. Da muss ich sicher noch viel lernen.«
Reid ließ sich in einem großen Sessel nieder, Mutter trat hinzu und legte die Hände auf die Rückenlehne. »Das ist genau der richtige Augenblick, Hollis«, begann Reid, »um dir zu erklären, was wir wissen, was wir vermuten und woran wir arbeiten.«
»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, flüsterte Etan, der neben Mutter getreten war. Schon zum zweiten Mal zweifelte der Kerl meine Vertrauenswürdigkeit an.
Reid lächelte, ohne seinen Sohn zurechtzuweisen, und sagte nur: »Ja, ich finde, unsere neue Nichte muss in unsere Pläne eingeweiht werden, so gefährdet sie auch sein mögen.«
Etan verkniff argwöhnisch die Augen.
»Jovana hat mir schon einiges erklärt«, sagte ich. »Wir brauchen Beweise, dass König Quinten hinter den Taten der Dunklen Ritter steckt, damit wir ihn stürzen können?«
»Ja, das stimmt so im Wesentlichen.« Reid seufzte. »Nicht, dass wir das nicht schon versucht hätten. Wir haben Wachen bestochen. Freunde von uns, die im Palast wohnen, halten jederzeit Augen und Ohren offen. Wir haben … mehr Unterstützung, als man vermuten würde. Aber bisher war uns dennoch kein Erfolg vergönnt.« Er sah uns alle einzeln an. »Und da die Angriffe immer häufiger und immer brutaler werden, weiß ich nicht, ob wir noch viele Chancen bekommen werden. Deshalb müssen wir alle eng zusammenarbeiten. Was wissen wir bereits? Wer könnte uns noch helfen? Da fällt mir ein … Etan?« Reid wandte sich seinem Sohn zu. »Hast du bei deinen Grenzübertritten etwas mitbekommen? Du hast doch Freunde unter den Soldaten.«
Etan nickte langsam. »Ja. Königin Valentina hat wohl ihr Kind frühzeitig verloren und versucht ein weiteres zu bekommen.«
Ich starrte ihn an. Ich war begierig auf Neuigkeiten von Valentina, mit der ich eine ganz besondere Freundschaft begonnen hatte. Aber ich wollte dabei nicht ausgerechnet auf Etan angewiesen sein.
»Wie geht es ihr?«, fragte ich schließlich.
Etan blinzelte und zuckte die Achseln. »Üblicherweise erkundige ich mich nicht nach dem Wohlbefinden meiner Feinde.«
Ich war mir sicher, dass er zu denen auch mich zählte.
»Sie ist eine junge Frau, die niemandem etwas getan hat«, wandte ich ein.
»Aber sie ist die Gemahlin unseres größten Feindes und versucht für die skrupelloseste Familie in dieser Dynastie einen Thronfolger zu gebären. Eine Freundin kann sie also wohl kaum sein.«
»Valentina ist aber meine Freundin«, flüsterte ich.
Etan sprach weiter, als hätte er mich nicht gehört.
»Quinten bemüht sich, die Nachricht zu verbreiten, dass sie schwanger ist. Aber von den Hofdamen weiß ich, dass Valentina noch sehr lebhaft wirkt und keine besonderen Gelüste hat. Deshalb würde ich das bezweifeln.«
Ich schluckte, sah Valentina vor meinem inneren Auge – einsam in ihrem Palast, dankbar, dass sie noch eine Chance bekommen hatte, und voller Angst, was mit ihr geschehen würde, wenn sie ein weiteres Mal versagte. Diese Anspannung würde für eine weitere Schwangerschaft sicher nicht hilfreich sein.
»Prinz Hadrian war unlängst wieder krank«, fuhr Etan fort. »Oder vielmehr – noch kränker als gewöhnlich. Er zeigte sich ein paar Tage lang nicht bei Hofe, und als er wieder in Erscheinung trat, konnte er kaum gehen. Ich habe keine Ahnung, was Quinten sich dabei denkt, seinen Thronfolger in so schwächlichem Zustand der Öffentlichkeit vorzuführen.«
»Armer junger Mann«, seufzte Jovana. »Ich weiß gar nicht, wie es ihm gelungen ist, überhaupt so lange am Leben zu bleiben. Es wird einem Wunder gleichen, wenn er an seiner eigenen Hochzeit teilnehmen kann.«
»Wann soll die stattfinden?«, erkundigte sich Mutter.
»Die Braut soll wohl Anfang nächsten Jahres eintreffen«, antwortete Jovana.
»Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie ihm eine Braut aus dem Ausland gesucht haben«, sagte Reid kopfschüttelnd.
»Ist es denn so außergewöhnlich, dass Prinz Hadrian ein Mitglied einer ausländischen Königsfamilie heiratet?«, fragte ich.
»Ja«, antworteten alle wie aus einem Munde.
Ich zog die Augenbrauen hoch. »Bevor ich König Jameson verließ, sollte ich in einen Vertrag eingeschlossen werden, ohne vorher gefragt zu werden. Meine erstgeborene Tochter – vorausgesetzt, sie hätte einen älteren Bruder, der Thronfolger sein konnte – sollte Hadrians ältesten Sohn heiraten. Jameson sagte, es sei untypisch für Quinten, so etwas zu arrangieren, weil im isoltischen Königshaus üblicherweise nicht ins Ausland geheiratet werde. Ich nehme an, Jameson hatte recht.«
Reid starrte mich verblüfft an. »Ist das wahr?«
Auch die anderen sahen mich erwartungsvoll an.
»Ja. Jameson und Quinten unterschrieben den Vertrag, in Anwesenheit von Hadrian, Valentina und mir. Ich vermute, er ist jetzt wirkungslos, weil ich wegen eines Einwands des obersten Priesters namentlich nicht erwähnt wurde. Aber vielleicht wird er auf Delia Grace übertragen. Warum ist euch das so wichtig?«
»Was kann wohl der Grund dafür sein?«, sinnierte Reid.
»Sie wollen anderes Blut in der Linie«, antwortete Etan sofort, »damit niemand ihren Nachkommen den Anspruch auf den Thron streitig machen kann. Im Gegenzug bietet Quinten Coroa ein Bündnis mit Isolte, dem größten Königreich des Kontinents.« Etan schüttelte den Kopf. »Genialer Zug.«
Ein ausgedehntes Schweigen entstand, während alle nachdachten. König Quinten machte ausgeklügelte Pläne, wie er sich und seine Nachkommen schützen konnte, wir dagegen hatten nichts in der Hand, womit wir angreifen konnten.
»Können wir irgendetwas unternehmen?«, fragte ich schließlich.
»Vorerst wohl nicht«, antwortete Reid stirnrunzelnd. »Aber es ist gewiss wichtig, das zu wissen, danke, Hollis. Fällt dir vielleicht noch irgendetwas von diesem Besuch ein, was uns weiterhelfen könnte?«
Ich schluckte. »Tut mir leid, ich fürchte nicht. Ich hatte Anweisung, mich von Quinten fernzuhalten, deshalb haben wir nur kurz gesprochen.«
Die Szene spielte sich vor meinem inneren Auge ab, und ich spürte wieder deutlich den Abscheu, den ich auf Anhieb vor dem König empfunden hatte.
»Obwohl …« Ein Schauer lief mir über den Rücken. Mir fiel noch etwas ein, das kein Zufall sein konnte.
»Was ist?«, fragte Etan.
Unwillkürlich traten mir Tränen in die Augen. »Er hat mir gedroht.«
»König Quinten?«, fragte Mutter fassungslos.
Ich nickte. Tränen rannen mir übers Gesicht, als ich mich vor meinem geistigen Auge wieder im Thronsaal von Keresken Castle stehen sah, in den Händen die Krone, die Silas angefertigt hatte. Er hatte neben mir gestanden. »Quinten hatte mitbekommen, dass ich deiner Familie nahegekommen war, und er … ich weiß die Worte nicht mehr genau, aber er sagte so etwas wie, ich solle mich in Acht nehmen, sonst würde ich verbrennen.«
Mutter schlug voller Entsetzen eine Hand vor den Mund.
Quinten hatte es damals schon gewusst. Er hatte den Überfall bereits geplant und gewusst, dass ich in der Nähe der Eastoffes in Gefahr sein würde.
»Reicht das nicht schon aus, Vater?«, fragte Etan.
»Nein, ich fürchte nicht, mein Sohn. Das ist ein einzelner Ziegelstein, wir jedoch brauchen eine ganze Mauer.«
Ich saß ganz still und durchforstete mein Gehirn nach weiteren Erinnerungen.
»Alles in Ordnung mit dir, Hollis?«, fragte Scarlet leise. Sie war so stumm gewesen, dass ich ihre Anwesenheit beinahe vergessen hatte. Bestimmt rang Scarlet auch gerade mit ihren schlimmen Erinnerungen.
Ich nickte, obwohl das gelogen war. Manchmal kam es mir vor, als sei Silas schon Jahre tot, als sei er nur ein Kapitel in einem Buch gewesen, das ich schon vor langer Zeit zu Ende gelesen hatte. Dann wieder war der Schmerz so heftig und grausam, als sei die Wunde erneut aufgerissen, als fließe Herzblut wegen dieses Verlusts einer Liebe, die noch so jung gewesen war.
Ich tupfte meine Tränen ab. Trauern konnte ich, wenn ich alleine war, nicht hier und nicht jetzt.
»Was den Überfall angeht«, meldete sich Etan wieder zu Wort, »macht mir noch etwas anderes Sorgen.«
Er zupfte an seinen Hemdmanschetten, als müsse er seine Hände beschäftigen.
»Was denn?«, erkundigte sich Mutter.
»Dass die Posten an der Grenze nichts davon wussten.«
»Und was beunruhigt dich daran?«, fragte Mutter weiter.
»Wenn der König nahezu eine ganze Familie auslöscht, müsste sich das doch herumsprechen. Entweder, weil er sich selbst damit brüstet oder weil es im Land Angst erzeugt. Aber bei meiner Einreise nach Coroa wurde es nicht erwähnt, und als wir jetzt die Grenze passiert haben, wusste noch immer niemand davon.« Etan schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten auf der Hut sein.«
Reid betrachtete seinen Sohn forschend. »Wir sind immer auf der Hut.«
»Ja, aber das ist doch sehr auffällig«, wandte Etan ein und blickte zu Mutter hinüber. »Es müsste sich in Windeseile herumgesprochen haben, aber so ist es nicht. Das kann nur bedeuten, dass der König Leute zum Schweigen bringt. Und dann sind auch wir noch mehr gefährdet.«
»Deine Phantasie geht mit dir durch, Sohn«, widersprach Reid. »Wir sind seit jeher vorsichtig, was den König angeht. Aber es besteht kein Anlass, panisch zu werden. Wir sind Nachkommen einer Prinzessin, nicht eines Prinzen. Königin Valentina ist jung, und Prinz Hadrian lebt noch. Ich denke, dass der König in nächster Zukunft noch auf diese beiden setzen wird. Und wir werden weiter unbeirrt unsere Suche nach unleugbaren Beweisen fortsetzen, ohne uns zu verstecken oder davonzulaufen.«
Etan machte ein verdrossenes Gesicht, äußerte aber aus Achtung gegenüber seinem Vater nichts mehr. Reid Northcott schien der einzige Mensch zu sein, dem Etan Respekt entgegenbrachte.
Doch tatsächlich konnte ich Etans Befürchtungen gut verstehen. Von Valentina wusste ich, dass die Dunklen Ritter immer wieder Leichen vor König Quintens Palast ablegten, um sich mit ihren Gräueltaten zu brüsten. Auch davon sprach niemand. Warum?
Es gab so unendlich viele Fragen, auf die wir noch keinerlei Antwort wussten.
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Obwohl es schon Mitternacht war, konnte ich nicht einschlafen. Ich vermisste die vielen Geräusche von Keresken, auch wenn sie mich manchmal gestört hatten. Das Tuscheln und Raunen der Dienstmädchen, Schritte auf den langen Korridoren, das Rumpeln von Kutschen draußen auf den Wegen – all das hatte beruhigend auf mich gewirkt und fehlte mir noch immer. Ich horchte, ob die Nacht nicht irgendwelche Laute hervorbrachte, doch es blieb still.
Wenn es um mich her zu still war, entstanden in meinem Kopf stattdessen Geräusche, die ich mir einbildete. Ich hörte Silas schreien, manchmal auch meine Mutter. Dann zwang ich mich dazu, mir vorzustellen, dass meine Mutter schon nicht mehr bei Bewusstsein war, als sie starb, und dass mein Vater neben ihr kniete, ihre Hand hielt und den Tod nicht nahen sah.
Bei Silas war ich mir sicher, dass er nicht aus Angst geschrien hätte und auch nicht, um Gnade zu erflehen. So wie ich meinen Ehemann gekannt hatte, hätte er sich seinem Schicksal widersetzt und bis zum Letzten gekämpft.
Ruhelos wälzte ich mich im Bett. Ich hatte schon geahnt, dass mein Gehirn weitersuchen würde nach wichtigen Details von König Quintens Besuch damals. Aber da es nichts mehr zutage förderte, gab es wohl auch nichts mehr zu finden. Was mein Gehirn aber nicht von der Suche abhielt, obwohl ich mich nach Schlaf sehnte. Dann wurde mir klar, dass mir einfach zu vieles durch den Kopf ging. Und zwar nicht zuletzt, weil im Zimmer neben mir jemand schlief, der mich hasste.
Zuletzt stand ich auf und tappte in Scarlets Zimmer gegenüber. Ich wusste, dass sie auch nachts oft schlaflos war.
»Wer ist da?« Sie fuhr sofort hoch, als sie das Knarren der Tür hörte, und hatte wahrscheinlich schon ihr Messer gezückt.
»Ich bin’s nur.«
»Oh. Entschuldige.«
»Mach dir keine Gedanken, ich bin gerade genauso unruhig.« Ich legte mich zu Scarlet. Als ich aus Keresken geflohen und bei den Eastoffes untergekommen war, hatte ich auch bei Scarlet in ihrem Bett übernachtet, das so alt und reparaturbedürftig gewesen war wie das gesamte Haus. Es war gemütlich gewesen, jemanden neben mir atmen zu hören und zu spüren, dass ich nicht alleine war.
Wir hatten im Flüsterton Lieder gesungen und über Geschichten von früher und den Klatsch und Tratsch bei Hofe gelacht. Für mich war ein Traum in Erfüllung gegangen, als ich plötzlich eine Familie bekommen hatte, in der es jüngere und ältere Geschwister und vor allem eine Schwester gab.
Aber jetzt war unsere Lage leider alles andere als behaglich.
»Ich grüble die ganze Zeit, ob mir noch etwas von Quintens Besuch in Keresken einfällt, das uns als Beweis dienen könnte«, gestand ich. »Aber ich finde nichts weiter, und das macht mich ganz verrückt.«
»Du bist bestimmt auch unruhig, weil du dich erst mal hier eingewöhnen musst«, erwiderte Scarlet. »Wir hätten vielleicht darum bitten sollen, dass wir ein Zimmer zusammen bekommen. In der kleinen Wohnung in Keresken habe ich erst gemerkt, wie gerne ich meine Familie in meiner Nähe habe. Und dass wir später in Abicrest Manor beide in einem Bett geschlafen haben, fand ich herrlich.«
»Genau, ich hätte hier auch gern mit dir ein Zimmer geteilt, wollte aber nicht unhöflich sein. Dein Onkel und deine Tante sind so lieb und fürsorglich.«
»Sie mögen dich richtig gern«, sagte Scarlet. »Tante Jovana hat gesagt, du seist ja ein richtiger Sonnenschein.«
Ich kicherte. »Das haben meine Eltern anders ausgedrückt«, bemerkte ich trocken. »Aber ich freue mich natürlich, das zu hören. Wenn nur Etan mich nicht dauernd so hasserfüllt anstarren würde.«
»Versuch ihn doch einfach nicht zu beachten.«
»Dass ich das versuche, kannst du mir glauben.« Ich seufzte und brachte dann meine größte Befürchtung zur Sprache. »Glaubst du, wir haben eine echte Chance, Scarlet? Du bist ja mit der ganzen Lage schon dein Leben lang vertraut, du kannst das bestimmt besser einschätzen als ich.«
Ich hörte, wie Scarlet neben mir schluckte. »Wir haben sehr starke Unterstützung. Seit Jahren schon wäre quasi ein ganzes Heer einsatzbereit. Jovana hat dir die Situation ja erklärt …«
»Ja, hat sie. Ich verstehe auch, dass sie nicht gegen die Gesetze verstoßen wollen … aber kann man Quinten wirklich auf diesem Wege stürzen?«
Als Scarlet antwortete, klang sie ernst und dramatisch. »Wenn wir etwas falsch machen, werden alle Beteiligten getötet. Und wenn wir nicht schnell genug sind, werden wir von den Dunklen Rittern umgebracht, bevor wir überhaupt handeln können. Ich wünsche mir, dass Quinten für seine Untaten bezahlen muss … aber wir müssen es richtig anfangen, sonst ist alles vergebens.«
Ich seufzte erneut. Es schien mir ein gewaltiges und schier unmögliches Vorhaben, aber wenn die Familie davon überzeugt war, würde ich natürlich mitmachen.
»Weißt du überhaupt, warum wir Isolte verlassen haben?«, fragte Scarlet jetzt.
»Silas hat mir gesagt, es sei seine Idee gewesen. Und Mutter hat mir erzählt, eure Tiere seien abgeschlachtet worden … da wäre ich auch geflüchtet …«
Scarlet schüttelte den Kopf. »Vergiss eines nicht: Wenn wir Quinten stürzen wollen, kann nur eine Person den Thron besteigen, in deren Adern das königliche Blut von Jedreck dem Großen fließt.«
Ich überlegte. Als es mir klar wurde, setzte ich mich ruckartig auf, fassungslos, weil ich nicht selbst darauf gekommen war.
»Silas?«
Scarlet nickte. »Erstgeborener Sohn der männlichen Linie … er war derjenige, von dem die Leute sprachen. Na ja, die zumindest, die überhaupt noch zu sprechen wagten.«
Bedrückt dachte ich daran, wie selbstsüchtig ich gewesen war. Ein gesamtes Land verlor einen Thronfolger durch den Tod von Silas Eastoffe. Ich fragte mich plötzlich, ob Etan recht hatte und das Volk noch nicht wusste, dass Silas tot war. Silas, auf den die Menschen ihre Hoffnung gesetzt hatten …
Beim nächsten Gedanken stockte mir der Atem. »Scarlet … heißt das etwa … du könntest Königin werden?«
Sie seufzte und zupfte an der Decke. »Ich habe gebetet, dass es dazu nicht kommt. Wir sind auch deshalb nach Isolte zurückgekehrt, um Onkel Reid zu unterstützen. Er sollte König werden.«
»Aber … aber du könntest herrschen! Du könntest die Welt nach deinen Wünschen gestalten!«
»Du hast diese Möglichkeit doch auch gehabt«, widersprach Scarlet. »Und diesem Brief von Jameson nach zu schließen, hättest du sie sogar immer noch. Würdest du das machen, wenn du könntest?«
»Nein«, antwortete ich entschieden. »Aber ich wäre auch nur Gemahlin, nicht Herrscherin. Du dagegen schon.«
Scarlet zuckte die Achseln. »Das Volk würde vielleicht zu mir stehen. Aber wohl nicht so verlässlich wie bei Silas.«
Ein Schauer überlief mich. »Du meinst, er wusste es? Dass er das Volk hinter sich hätte?«
»Einmal hatten wir einen Plan gemacht«, antwortete Scarlet, »etwa vier Monate, bevor wir nach Coroa kamen. Mutter und Reid hatten ihn geschmiedet. Wir hatten zwar immer noch nicht genügend Beweise gegen Quinten, glaubten aber, dass wir es wegen des Beistandes des Volkes wagen konnten. Die Menschen sind bereit … aber sie fürchten sich auch. Doch dann sprach sich irgendwie herum, dass Silas den Palast stürmen wolle, und wir konnten nichts mehr gegen das Gerücht tun. Keiner von uns hatte damit gerechnet. Es kam auch dem Hofstaat zu Ohren, und wenn wir im Palast waren, bemerkten wir die argwöhnischen Blicke. Wir hatten das Gefühl, dass Silas in großer Gefahr schwebte. Deshalb schlug er dann auch vor, dass wir das Land verlassen sollten, um unsere Familie zu retten. Mutter und Vater hofften, irgendwann zurückkehren zu können. Und dass Quinten seine gerechte Strafe bekommen würde, hat Silas sich natürlich gewünscht, aber er wollte eben auch, was wir alle wollen: leben. Er hat geschworen, nie wieder zurückzugehen nach Isolte. Und dann lernte er dich kennen und hatte noch viel mehr Grund, in Coroa zu bleiben.«
Ich hatte kaum gemerkt, dass ich zu weinen begonnen hatte, doch jetzt spürte ich den salzigen Geschmack der Tränen. »Und es war alles sinnlos, denn er wurde dennoch getötet. Quinten konnte ihn nicht in Ruhe lassen.«
»Ja«, bestätigte Scarlet. »Er vernichtet alles, was ihm im Wege steht. Vielleicht sollten wir deshalb aufgeben. Aber mich spornt es eigentlich nur noch mehr an, ich will, dass er bezahlt für seine Grausamkeit.«
Als ich mich wieder hinlegte, zitterte ich am ganzen Körper. Ich dachte an Silas, der so selbstbewusst, warmherzig und klug gewesen war. Der mich geliebt hatte, obwohl seine Landsleute mein Volk verabscheuten. Der nach Kräften versucht hatte, Frieden zu schaffen.
Er wäre ein großartiger König geworden.
»Aber wie soll Quinten denn für seine Taten büßen, Scarlet? Wie können wir weitere Untaten verhindern?«
»Ich sehe nur eine Möglichkeit, um die zu verhindern«, antwortete sie.
»Ihn zu töten?«, sagte ich, obwohl es mir zuwider war, Tod durch noch mehr Tod zu vergelten.
»Und nicht nur ihn, sondern auch Hadrian. Und Valentina wahrscheinlich. Man müsste wohl die gesamte Familie vernichten.«
Mir stockte der Atem. »Niemals würde ich gegen Valentina die Hand erheben«, protestierte ich. »Sie ist meine Freundin, immer noch.«
Im Mondlicht sah ich, dass Scarlet stirnrunzelnd an die Decke starrte. »Ich wüsste nicht, wie man sie da heraushalten könnte. Sie ist schließlich die Königin.«
»Ich … nein, Scarlet, das darf nicht sein.«
Nach ein paar Momenten drehte sich Scarlet zu mir. »Kann ich dich was ganz anderes fragen?«
»Ja, natürlich.«
»Glaubst du, dass du jemals wieder heiraten willst?«
Ich hob die Hand und berührte den Schmuck, den ich um den Hals trug. Der Ring von Mutter steckte an meiner rechten Hand, als Zeichen der Zugehörigkeit zu meiner neuen Familie. Aber die Ringe von Silas trug ich an einer Kette, nahe dem Herzen. Das war der einzige Schmuck, der mir noch etwas bedeutete.
»Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete ich schließlich. »Silas wird mir immer in Erinnerung bleiben. Ich werde nie vergessen, was er für mich getan hat. Und ich werde auch immer das Gefühl haben, dass er mich gerettet hat.«
Scarlet blieb eine Weile stumm und sagte dann: »Er wäre sicher froh, wenn er das wüsste. Und er würde sich auch freuen, dass du niemandem etwas antun willst. So war er einfach.«
Ich lächelte versonnen. »Ja, ich weiß.« So vieles wusste ich nicht über Silas, aber ich kannte seinen Charakter, und dieses Wissen würde mir nicht verloren gehen. »Und du, Scarlet? Möchtest du heiraten?«
»Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt könnte«, gestand Scarlet. »Nach allem, was passiert ist … Es kommt mir vor, als sei ich so in mir verschlossen, dass ich mich auf niemanden mehr einlassen könnte.«
»Ja, verstehe ich gut. Ich kann mir auch gar nicht vorstellen, mit jemand anderem noch einmal so offen zu sein wie mit Silas … Bevor ich Coroa verlassen habe, war ich an seiner Grabstätte und habe ihm gesagt, ich müsse ihn loslassen, um weiterleben zu können.«
»Genau so muss es sein«, erwiderte Scarlet schlicht.
Ich sah sie von der Seite an. »Wie viele Menschen hast du schon verloren?«
»Genug, um zu wissen, dass sie nur Meilensteine für mich sein können, keine Anker mehr.«
Ich ergriff Scarlets Hand. »Bitte verlass mich nicht, Scarlet.«
»Das habe ich auch nicht vor. Ich will das alles überleben. Und frei sein.«
»Gut.«
Plötzlich fühlte ich mich erschöpft. Ich wollte mich nicht mehr verstecken, nicht mehr weglaufen, nicht mehr so vieles sein müssen, was ich nicht sein wollte. Scarlet hielt meine Hand ganz fest, und endlich wurde ich ruhiger und konnte einschlafen.
Als ich am nächsten Morgen vom Zwitschern der Vögel erwachte, spürte ich Scarlets Wärme an meinem Rücken. Seit Ewigkeiten hatte ich mich nicht mehr so wohl und geborgen gefühlt, und ich wäre am liebsten noch lange liegen geblieben.
Als hätte sie meine Gefühle erraten, murmelte Scarlet schlaftrunken: »Wir müssen aufstehen und was essen, oder?«
»Ich habe einen Teil der Goldmünzen von Jameson mitgenommen«, erwiderte ich. »Wir könnten Pferde stehlen und auf Wanderschaft gehen, wie das fahrende Volk.«
»Und ich könnte Handlesen lernen und die Zukunft voraussagen.«
»Abends könnten wir am Feuer tanzen«, gluckste ich.
»Wunderbar«, lachte Scarlet. »Du bist so eine gute Tänzerin.«
»Und du auch. Wir wären bestimmt ein malerischer Anblick.«
»Ja.« Scarlet zögerte. »Aber ist das Vagabundieren nicht gesetzlich verboten?«
»Hm, wahrscheinlich … also heißt es wohl Gefängnis oder Frühstück für uns.«
Scarlet seufzte. »Meinst du, im Gefängnis bekommt man was Anständiges zu essen?«
Ich überlegte. »Tja … wenn ich zwischen Frühstück mit Etan und Gefängniskost wählen muss, nehme ich, ehrlich gesagt, lieber Letzteres.«
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Während ich allerlei komische Verrenkungen machte, um mein Kleid zuzuschnüren, dachte ich an die Zeit zurück, als es für andere eine Ehre war, wenn sie mir beim Ankleiden helfen durften. Ich bemühte mich nach Kräften, aber für die Ärmel würde ich auf jeden Fall Scarlet brauchen.
So viele Jahre war ich morgens in Keresken erwacht, danach hatte ich mich an Abicrest Manor gewöhnt, das Landgut der Eastoffes in Coroa, und zuletzt an Varinger Hall, das Anwesen meiner Eltern. Heute Morgen war ich nun in Pearfield, wiederum an einem neuen Ort mit eigenen Regeln und Rhythmen. Und fühlte mich schon fehl am Platz, bevor der Tag überhaupt richtig begonnen hatte.
Ich verließ mein Zimmer, in der Hoffnung, dass Scarlet schon fertig war. Doch ihre Tür war noch geschlossen, deshalb spazierte ich den Flur entlang und betrachtete die Architektur. Ich wollte nicht daran herummäkeln, fand sie jedoch wirklich sehr schlicht. Robust, aber schmucklos. Warum hatte man die Holzpfeiler nicht mit Schnitzwerk verziert? Warum gab es keine Wandbilder? Platz genug war schließlich vorhanden.
Um meine Kritik zu zügeln, sagte ich mir, dass die Schmucklosigkeit vielleicht eine eigene Schönheit besaß, so wie die endlosen Möglichkeiten eines leeren Blattes Papier.
Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen durch Etan, der aus seinem Zimmer trat, noch mit seinen Manschetten beschäftigt. Als er mich bemerkte, blieb er stehen wie angewurzelt und beäugte mich mit kaltem Blick. Seine graublauen Augen erinnerten mich an den Himmel vor einem Unwetter, und er war unrasiert. Die Bartstoppeln ließen ihn irgendwie zwielichtig und verrückt wirken … ich fand nicht ganz das richtige Wort, aber erfreulich war es jedenfalls nicht.
»Deine Ärmel sind nicht geschnürt«, bemerkte er.
»Das weiß ich selbst. Das kann ich nicht alleine, und ich habe kein Kammermädchen.«
Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst doch nach jemandem schicken.«
Ich ersparte es mir, ihm zu erklären, dass ich gestern um Wasser zum Waschen gebeten, es aber nie bekommen hatte. Und nachdem auch abends niemand erschien, um mein Zimmer für die Nacht vorzubereiten, hatte ich eigenhändig Feuer im Kamin gemacht. Ziemlich unbeholfen zwar, aber es hatte jedenfalls gebrannt. »Das habe ich bereits getan, aber es ist niemand gekommen«, sagte ich nur.
»Kann ich verstehen. Mir müsste man dafür auch viel Geld bezahlen.« Er kam näher und blieb vor mir stehen. »Was ist dein Geheimnis? Ich komme so oder so dahinter. Aber es würde uns allen viel Zeit ersparen, wenn du es mir jetzt offenbarst.«
»Wie bitte?«
»Ich weiß, wer du bist, ich weiß, wie du aufgewachsen bist, und ich weiß, dass du dich Coroa viel mehr verbunden fühlst als Isolte. Warum also bist du hier? Was ist der wahre Grund?«
Ich starrte ihn fassungslos an. »Meine Eltern sind tot. Mein Mann ist tot. Ich habe keine Familie mehr. Deshalb bin ich hier.«
Etan schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, mit welchem Blick Jameson Barclay dich angeschaut hat. Du könntest jederzeit zu ihm zurückkehren und würdest mit offenen Armen empfangen werden.«
»König Jameson ist jetzt mit einer anderen liiert. Für mich ist kein Platz mehr in Keresken Castle.«
Etan betrachtete mich argwöhnisch. »Das wage ich zu bezweifeln.«
Ich hob ergeben die Hände. »Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst, Etan. Silas war mein Geheimnis am Hof, außer ihm gibt es keines. Was immer du vermuten magst – du irrst dich.«
»Ich behalte dich im Auge«, sagte er warnend.
»Ist mir nicht entgangen«, versetzte ich.
In diesem Moment trat Scarlet aus ihrem Zimmer und zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als sie sah, wie dicht Etan vor mir stand. Er funkelte mich wütend an und eilte dann die Treppe hinunter, während ich die Arme hob, damit Scarlet mir half.
»Worum ging es da gerade?«, fragte sie, während sie die Schleifen an den Ärmeln band.
»Etan beobachtet mich. Ich kann den Kerl einfach nicht ausstehen.«
Sie seufzte. »Er kann sehr … leidenschaftlich sein.«
»Leidenschaftlich? Findest du das Wort passend für ihn?«
»Aber er kann auch liebenswürdig und sogar witzig sein, wenn man ihn näher kennt«, fuhr Scarlet unbeirrt fort.
»Das ist nicht dein Ernst, oder? Liebenswürdig? Witzig?«, sagte ich mit spöttischem Unterton. »Unvorstellbar.«
»Ich weiß, zurzeit merkt man ihm das nicht an. Jeder Mensch geht anders mit Schmerz um, und Etan greift dann eher an, als sich zu verkriechen. Er hat nur noch nicht gemerkt, dass er das bei der falschen Person macht.«
»Hm. Und ich soll nun so lange warten, bis er das verstanden hat?«
Scarlet nickte. »Es wird dir nichts anderes übrigbleiben. Wenn er dich erst mal so sieht wie wir, dann wird er sein Benehmen schon ändern. Und offen gestanden, seid ihr beide nicht gerade das, was mir zurzeit am meisten Sorgen bereitet.«
Ich merkte, dass sie auf einmal schneller atmete und ihre Hände zittrig waren, als sie die letzten Schleifen band. Sie war nicht mehr hier bei mir, sondern wieder einmal bei dem Überfall auf Abicrest Manor. »Möchtest du darüber reden?«, fragte ich behutsam.
Scarlet schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«
»Ich bin immer für dich da, falls es so weit ist.«
»Danke. Mit dir würde ich wirklich am ehesten sprechen. Die anderen würden mich nicht verstehen, und Mutter kann das noch nicht aushalten.«
Ich ergriff Scarlets Hände. »Ganz wie du willst. Wir werden das alles schaffen, Scarlet. Irgendwie werden wir einen Weg finden.«
Sie nickte und holte ein paarmal tief Luft. Es gelang Scarlet nicht, alles zu verbergen, aber es gelang ihr auch noch nicht, ihren ganzen Schmerz zu zeigen. Ich war dankbar, dass sie sich mir gegenüber wenigstens ein bisschen geöffnet hatte.
»Ich bin jetzt bereit«, verkündete sie dann. »Wir können los.« Arm in Arm gingen wir die Treppe hinunter.
»Am liebsten würde ich irgendwo im Norden leben, weit entfernt von allem«, gestand Scarlet.
»Das verstehe ich. Ruhe und Frieden. Kann ja noch werden, weißt du. Wenn wir erst einen König gestürzt und für Gerechtigkeit gesorgt haben«, versuchte ich zu witzeln.
Scarlet grinste. »In meinem Haus hast du dann für immer ein Zimmer. Falls du doch heiratest und dich mal irgendwo verkriechen möchtest, wenn dein Mann dir auf die Nerven geht.«
Ich kicherte und hakte mich noch fester bei ihr unter. »Vielleicht werden wir beide einfach zwei alte Tanten.«
»Und haben jede Menge Ziegen«, schlug Scarlet vor.
»Ich mag Ziegen.«
»Dann ist das beschlossene Sache«, erklärte Scarlet.
Als wir das Speisezimmer betraten, saßen Mutter und Reid schon am Tisch und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Sie schauten beide auf und lächelten uns zu.
»Guten Morgen, die Damen«, sagte Reid fröhlich. »Ihr seht aus, als hättet ihr gut geschlafen.«
»Dann können wir gut schauspielern«, scherzte Scarlet.
Ich hatte erwartet, dass Etan schon da sein würde. Aber er kam kurz nach uns herein, begrüßte seinen Vater und ließ sich dann direkt mir gegenüber nieder, als wolle er mir keinerlei Freiraum lassen.
Auf dem Tisch waren bereits eine Gemüsesuppe, Brot und einige Käsesorten angerichtet. Als Scarlet sich bediente, tat ich es ihr gleich. Ein Dienstmädchen schenkte Etan und Scarlet Bier ein. Ich hielt meinen Becher hoch, aber das Mädchen schien es entweder nicht zu bemerken oder übersah mich absichtlich.
Ich ließ den Becher sinken. Etan hatte das Geschehen beobachtet. Und aus irgendeinem Grund fand ich es noch beschämender als die kleine Szene selbst, dass Etan Zeuge davon geworden war, wie ich übersehen wurde. Mir stieg die Röte ins Gesicht, ich senkte den Blick und aß schweigend.
»Ah! Wie schön, viele Gäste zu haben!« Jovana betrat schwungvoll den Raum und brachte gute Laune mit. Ich sah zu, wie sie ihren Gatten auf die Wange küsste, ihren Sohn auf die Stirn. Etan blickte nicht mürrisch wie sonst, sondern schien sich über die Geste zu freuen. Ich lächelte unwillkürlich und bedauerte, dass meine eigene Mutter zu solchen Berührungen nie fähig gewesen war. Hätten wir nur noch mehr Zeit zusammen verbringen können.
»Hollis, du solltest heute eine Führung über unsere Ländereien bekommen, finde ich«, verkündete Jovana, nachdem sie sich gesetzt hatte.
Ich richtete mich auf. »Das wäre wunderbar.«
»Genau, du gehörst doch jetzt zur Familie«, fügte Reid hinzu.
Beide lächelten mich an, doch ich konnte ihre Herzlichkeit gar nicht richtig würdigen. Denn zugleich sah ich den verächtlichen Blick des Dienstmädchens und den Ausdruck maßloser Enttäuschung auf Etans Gesicht. Er sah nicht wütend und finster aus wie üblich, sondern als täte ihm etwas weh. Als wäre ich in etwas eingedrungen, was bislang nur ihm gehört hatte.
»Wir freuen uns sehr, dass du bei uns bist, Hollis«, fuhr Jovana fort, während sie ihre Serviette entfaltete. »Es ist eine wundervolle Bereicherung unseres Lebens. Wir sind so daran gewöhnt, Menschen zu verlieren – meine reizenden Neffen, meine zwei Töchter …« Ich musste heftig schlucken, als mir plötzlich klar wurde, wie viel Leid sie erlebt haben musste. »Endlich kommt einmal jemand dazu!«
»Das empfinde ich auch so«, bekräftigte Mutter.
Reid strahlte, und sogar Scarlet schien ein bisschen fröhlicher zu sein. Dennoch fühlte ich die schneidende Kälte, die Etan ausstrahlte. Die Ablehnung, die er mich bisher hatte spüren lassen, war dagegen im Vergleich harmlos gewesen.
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»Diese Bäume wurden von den Northcotts gepflanzt, die als Erste in Pearfield lebten«, erklärte Jovana bei der Führung und deutete auf das Waldstück hinter dem Anwesen. »Wir sind sehr froh über den dichten Wald. Er schirmt das Haus ab und schützt es selbst vor stärkstem Wind.«
»Aber eine Stelle haben deine Vorfahren ausgelassen«, witzelte ich und wies auf die Lücke mit dem Fußpfad.
Jovana lachte. »Den Weg haben wir selbst vor zwanzig Jahren angelegt. Er verbindet uns mit den Menschen, die auf unseren Ländereien arbeiten. Morgen kannst du dich selbst von seiner Nützlichkeit überzeugen, da ist nämlich Brottag.«
Darunter konnte ich mir nichts vorstellen, war aber neugierig. Scarlet, die neben mir stand, stupste mich ein bisschen an und bedeutete mir mit einem Blick, dass Etan sich der Führung angeschlossen hatte.
Die brauchte er wohl kaum in seinem eigenen Zuhause, aber offenbar wollte er mich keine Sekunde aus den Augen lassen. Glaubte er, ich wollte hier etwas verwüsten? Oder hätte irgendwo ein Heer versteckt? Ich seufzte und versuchte ihn zu übersehen, woraus natürlich nichts wurde.
Als wir zu den großzügig angelegten Gärten kamen, sprach Jovana weiter. »Mit diesen hohen Hecken am Rand schützen wir die Pflanzen vor dem Wind, der bei uns immer sehr stark ist. Die Blumen blühen dieses Jahr besonders schön.«
Ich betrachtete die üppigen Blüten und dachte sehnsüchtig an den Garten von Keresken zurück, in den ich mich immer zurückgezogen hatte, wenn ich alleine sein wollte.
»Wollen wir ein paar pflücken? Um den Tisch zu schmücken?«, schlug Jovana vor, als sie meinen Blick bemerkte.
»Wirklich? Dürfen wir das?«
»Natürlich!«
Ich schaute auf ihr dichtes schimmerndes Haar. »Mir fällt noch etwas Schöneres ein.« Ich ergriff Jovana am Arm und zog sie mit mir in die Mitte des Gartens, hielt Ausschau nach einer Bank. »Los, Scarlet, pflück mir die schönsten Blüten.«
»Aye, aye, Captain«, erwiderte Scarlet grinsend und machte sich auf die Suche. Etan lehnte sich an eine hohe Hecke, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete das Geschehen.
Nachdem Jovana sich auf einer Bank niedergelassen hatte, begann ich, ihr Haar zu lösen.
»Was um alles in der Welt machst du da?«, erkundigte sie sich kichernd.
»Ein Meisterwerk«, antwortete ich. »Sitz bitte ganz still.«
Ich flocht einige Strähnen so, wie ich es bei Delia Grace gemacht hatte. Dabei fragte ich mich unwillkürlich, wer das wohl jetzt übernommen hatte. Und ob Delia Grace und Nora mich vermissten. Durch den Schock über die schrecklichen Ereignisse und mein verändertes Leben dachte ich nicht mehr so oft an meine Freundinnen von damals. Aber jetzt sehnte ich mich danach, beide wenigstens kurz in die Arme schließen zu können.
Scarlet kehrte mit Blumen zurück, die so blau wie die isoltische Flagge waren, und ich flocht sie in den Haarkranz auf Jovanas Kopf. Dann steckten Scarlet und ich uns auch Blüten ins Haar und nahmen noch einige für Mutter mit.
Wenn wir schon kämpfen sollten, dachte ich mir, dann mussten wir auch wissen, wofür. Für Freiheit und Hoffnung auf eine gute Zukunft – aber auch dafür, endlos über Land zu reiten und Blüten im Haar zu tragen, wann immer uns danach der Sinn stand. Das Große wie das Kleine, beides war gleichermaßen wichtig.
Mir fiel auf, dass Etan jetzt nicht mehr mich beobachtete, sondern versonnen lächelnd seine Mutter ansah, die sehr vergnügt wirkte.
Ich nahm eine Blume und ging damit zu Etan. Als er mich bemerkte, änderte sich seine Haltung sofort. Er richtete sich auf und wartete misstrauisch ab, was ich wohl im Schilde führte. Als ich bei ihm ankam, steckte ich ihm die Blume wortlos ins Knopfloch seiner Jacke. Etan beäugte sie finster, richtete dann den Blick seiner gewittergrauen Augen auf mich. Immerhin sagte er nichts, und er riss die Blüte nicht sofort heraus.
Ich nickte ihm zu, kehrte zu den beiden Frauen zurück und genoss den weiteren Rundgang durch Gärten und Ländereien der Familie Northcott.
 
Schon seit geraumer Zeit stand ich im Nachthemd in meiner Zimmertür und überlegte. In Isolte wurde es nachts kalt und ohne Feuer im Zimmer sehr unbehaglich. Ich konnte es zwar selbst anzünden – die Dienstboten ließen sich weiterhin nicht bei mir blicken –, aber nicht ohne Holz.
Schließlich klopfte ich bei Scarlet, hörte jedoch nichts. Ich spähte ins Zimmer. Scarlet war gar nicht da. Im Kamin brannte zwar Feuer, doch es waren nur noch zwei Holzscheite übrig, die konnte ich ihr nicht wegnehmen.
Ich ging in das leere Zimmer daneben, in der Hoffnung, dort einen Vorrat zu finden, wurde aber enttäuscht. Anscheinend kamen die Hausmädchen nur unter dem wachsamen Blick von Jovana ihren Pflichten nach.
Und wo sie und Mutter untergebracht waren, wusste ich nicht. Ausweglose Situation.
Ich blickte zu Etans Zimmertür und rang mit mir. Entweder ihn um Holz bitten oder die ganze Nacht frieren …
Zu guter Letzt überwand ich meinen Stolz und klopfte. Ich hörte, wie er sofort aufsprang, und wunderte mich, warum er hastig die Tür aufriss.
»Was ist los?«, fragte er drängend.
Sein Hemd hing offen herab und war von einer Schulter gerutscht. Ich bemerkte drei große Narben auf seinem Brustkorb, die er vermutlich von Kämpfen auf dem Schlachtfeld davongetragen hatte.
»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich und hob beruhigend die Hände. »Kein Notfall.«
Er stieß erleichtert die Luft aus und nickte. Offenbar war er sofort vom Schlimmsten ausgegangen, was ich inzwischen gut verstehen konnte.
»Aber … «, begann ich zögernd.
»Raus mit der Sprache.«
»Die Hausmädchen haben mir kein Holz für den Kamin gebracht, und ich kann kein Feuer machen. Ob ich vielleicht ein paar Scheite von dir bekommen könnte?«
Es regte mich furchtbar auf, dass jetzt ein herablassendes Lächeln um Etans Lippen spielte. »Aha, die erhabene Lady Hollis muss um etwas bitten.«
»Lass das, Etan.« Ich wollte mich nicht widerstandslos demütigen lassen. »Stell dir doch bitte vor, wie sehr ich friere, wenn ich mich überwinde, dich um etwas zu bitten. Auch wenn es nur ein paar Holzscheite sind.«
Er blieb stumm, und ich rechnete fast damit, dass er mir die Tür vor der Nase zuschlagen würde.
»Komm rein«, sagte er schließlich, und ich folgte ihm mit hocherhobenem Kopf.
Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, Etans Zimmer sei unaufgeräumt, aber alles sah sehr ordentlich aus. Auf einem Tisch lagen drei aufgeschlagene Bücher, auf dem Nachttisch standen zwei Becher. Aber nirgendwo lagen Kleidungsstücke herum, und das Zimmer roch frisch und angenehm.
»Streck die Arme aus«, befahl er. Dann belud er mich mit Scheiten. Ich umklammerte sie und hoffte, dass sich keine Splitter in meine Finger bohrten. »Den Feuerholzstapel findest du hinter dem Haus zwischen zwei Bäumen. Du kannst dir morgen selbst welches holen.«
»Werd ich tun«, erwiderte ich.
»Und das hier kannst du mir dann auch gleich ersetzen.«
Ich seufzte und begann »Etan, ich …«, als mein Blick plötzlich auf einen Gegenstand fiel, bei dessen Anblick mir Tränen in die Augen schossen.
Über dem Kamin hing ein Schwert mit einer großen v-förmigen Kerbe in der Klinge.
»Was ist?«, fragte Etan.
Ich antwortete nicht, sondern trat an ihm vorbei zum Kamin.
»Was soll das?« Etan heftete sich sofort an meine Fersen.
Ich blieb stehen und blickte zu dem Schwert auf. Es kam mir beinahe vor, als sei Silas bei mir.
»Würdest du bitte mal erklären, was du da machst?« Etans Stimme war lauter geworden. »Darf ich dich daran erinnern, dass das mein Zimmer ist?«
»Weißt du, wann ich deinen Namen zum ersten Mal gehört habe?«, flüsterte ich. »Silas hat mir erzählt, wie er begonnen hatte, mit Metall zu arbeiten. Dabei hat er ein Schwert erwähnt, das er für seinen Cousin geschmiedet hat. Und obwohl Silas das Schwert ziemlich misslungen fand, hat es wohl ein ganzes Turnier lang durchgehalten.«
Ich musste mich regelrecht losreißen von dem Anblick, um Etan anzusehen. Dann starrten wir beide zu der alten Waffe hinauf.
»Man kann es nicht mehr benutzen«, sagte Etan schließlich leise. »Die Klinge würde beim ersten Hieb zerbrechen, und das Heft ist wackelig. Aber ich kann mich nicht davon trennen, auch schon vor dem Überfall nicht. Silas hatte seinen Stolz.«
Ich nickte. »Ja. Das mochte ich auch sehr an ihm.« Ich versuchte, tief zu atmen, weil mir die Kehle eng wurde. »Als ich damals mit ihm redete – obwohl ich das gar nicht hätte tun dürfen – und er dich erwähnt hat, habe ich mir einen würdevollen und umgänglichen jungen Mann vorgestellt. Aber mit dieser Figur hast du keinerlei Ähnlichkeit. Du bist nicht mal der Mensch, als den Scarlet dich beschreibt. Als seist du wie ausgewechselt. Woran liegt das?«
Ein langes Schweigen entstand.
»Geh jetzt«, sagte Etan dann.
»Ich will das aber verstehen«, beharrte ich. »Wieso hast du so eine kalte Ausstrahlung, wenn alle anderen behaupten, du seist gar nicht so?«
»Ich sagte, du sollst gehen.« Er deutete zur Tür, und nach kurzem Zögern ging ich hinaus, drehte mich aber im Flur noch einmal um. Etans Blick konnte ich nicht deuten, er schien mir eisig und lodernd zugleich.
»Du hast mir schon genug abverlangt«, fügte Etan hinzu. »Geh einfach dahin zurück, wo du herkommst.«
Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Versteh doch endlich, Etan: Ich bin für meine Familie hier, und ich werde sie nicht im Stich lassen.«
Jetzt knallte die Tür tatsächlich zu. Dabei hätte ich so gerne noch länger auf das Schwert gestarrt, das Silas geschmiedet hatte, um ihm wenigstens auf diesem Weg noch nahe zu sein.
Ich ging in mein Zimmer und machte mit der Flamme einer Kerze endlich Feuer im Kamin. Dann setzte ich mich dicht davor, spielte mit meinem Ehering an der Kette und weinte. Und da ich genau hören konnte, wie Etan nebenan wütend hin- und herstapfte, konnte er wohl auch mein Schluchzen hören.
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Was ein Brottag war, erfuhr ich schon früh am nächsten Morgen. Zweimal die Woche buken die Northcotts große Brotlaibe für die Bediensteten, die auf den Ländereien arbeiteten. An diesen Tagen waren alle Küchenangestellten, ein paar von den Dienstmädchen und Jovana selbst von Sonnenaufgang bis abends in der Küche mit Backen beschäftigt. So wurde dafür gesorgt, dass die Landarbeiterfamilien immer zu essen hatten, auch wenn jemand krank war. Ich fand diese Idee großartig und machte mit Feuereifer mit.
Nur dass Feuereifer nicht unbedingt Geschick bedeutet.
Auch Scarlet neben mir versuchte die Bewegungen der Köchinnen nachzuahmen, die den Teig so brutal walkten, dass ich mich fragte, ob er nicht blaue Flecken davontragen würde. Aber wir beide waren nicht so kräftig wie die Frauen, die seit Jahren mit dieser Arbeit vertraut waren. Sogar Jovana hob die großen Teigklumpen an und klatschte sie schwungvoll auf den Tisch. Aber weil ich fürchtete, dass mir das Ding entgleiten könne, wagte ich solche Manöver erst gar nicht.
Und als wäre ich nicht schon eingeschüchtert genug gewesen von den Künsten der Küchenfrauen, ließ Etan mich keine Sekunde aus den Augen. Dass er mich scheitern sah, erboste mich natürlich.
»Sohn, wenn du schon hier bist, willst du dann nicht vielleicht mit anpacken?«, bemerkte Jovana irgendwann. Etan hatte die Füße auf einen Tresen gelegt und biss geräuschvoll von einem Apfel ab.
»Ich bin nur hier, um Enid bei der Arbeit zuzuschauen«, antwortete Etan mit lässigem Kopfschütteln, wobei ihm eine Locke in die Stirn fiel.
»Papperlapapp!«, rief die rundliche Köchin an meiner Seite aus, aber ich merkte, dass es ihr schmeichelte. Ich dagegen fand Etans Benehmen ungeheuerlich.
»Du bist doch meine große Liebe, Enid, ohne dich würde ich sterben!«, verkündete Etan schmatzend.
Die anderen Köchinnen lachten lauthals. Offenbar mochten sie ihn alle, was mich vor Rätsel stellte. War er so, wenn ich nicht in seiner Nähe war? Auf charmante Art dreist und witzig?
Dann verlangte der verflixte Teig wieder meine Aufmerksamkeit. Warum ließ sich das Zeug einfach nicht vernünftig kneten?
»Überlassen Sie das lieber mir«, bemerkte Enid und nahm mir den Klumpen weg. »Wenn er nicht richtig durchgewalkt wird, geht das Brot nicht auf.«
»Entschuldigung«, murmelte ich beschämt und warf wider Willen einen Blick auf Etan, der natürlich grinsend den Kopf schüttelte. Wenn es so einfach war, warum rührte der Kerl dann keinen Finger?
»Unsere Enid bäckt schon Brot, seit sie groß genug war, um über die Tischkante zu schauen. Von ihr kannst du viel lernen«, erklärte Jovana und nickte der Chefköchin zu, die sich jetzt meinen Teigklumpen vornahm. Enid freute sich sichtlich über das Lob, aber als Etan sie zu seiner großen Liebe erklärt hatte, war das Lächeln viel strahlender ausgefallen.
»Das möchte ich sehr gerne«, sagte ich ruhig und hoffte, die beleibte Frau würde meine Bemühungen anerkennen.
Aber sie erwiderte nichts, sondern knetete stumm den Teig mit Händen, die größer waren als die eines Mannes. Da ich nichts mehr zu tun hatte, sah ich mich nach einer neuen Beschäftigung um und ging schließlich zum Mehlsack, um neuen Teig anzurühren. Leider stand der große Sack direkt neben Etan, und ich blieb einen Moment zögernd davor stehen.
»Vier Einheiten«, bemerkte er.
»Das weiß ich doch«, log ich und tauchte den Messbecher ins Mehl. »Wenn du alles weißt, wieso hilfst du mir dann nicht?«
»Na, weil es mehr Spaß macht, zuzuschauen, wie du dich abrackerst.«
Erbost trug ich den Becher zum Tisch, schaute auf die anderen Zutaten und überlegte, was ich als Nächstes machen musste. Wasser dazugeben? Oder Eier? Ratlos stand ich herum, als Einzige im Raum tatenlos. Sogar Scarlet, die mit ihrem Teig auch nicht zurechtkam, wurde von einer der Köchinnen angeleitet.
Etans Bemerkung bestätigte mir endgültig, was ich in dieser Lage hier deutlich spürte: Die Dienerschaft war mir nicht wohlgesonnen. Da spielte es auch keine Rolle, dass ich gerne hilfreich sein wollte, um arme Familien zu unterstützen. Wen ich auch ratsuchend anschaute – alle wandten sofort den Blick ab.
Schließlich stellte ich die Schüssel weg und ging stumm zur Tür hinaus. Wahrscheinlich fiel das nur Etan auf, aber nicht einmal er folgte mir.
 
Während ich in meinem Zimmer über der Waschschüssel den festgeklebten Teig von den Händen schrubbte, versuchte ich nach Kräften, nicht zu weinen. Dass ich in Isolte eine Außenseiterin sein würde, war mir von Anfang an klar gewesen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass man mich so gnadenlos ablehnen würde.
Der Schmerz darüber war so heftig, dass ich die Tränen dann doch nicht mehr zurückhalten konnte. Obwohl ich bei meiner Familie war, hatte ich mich noch nie im Leben so einsam gefühlt. Und dass ich hier im Haus so behandelt wurde, obwohl alle mein Schicksal kannten, traf mich ganz besonders hart.
Ich konnte aber auch deshalb nicht mehr aufhören zu weinen, weil mir noch etwas anderes auffiel.
Ja, ich hatte mich in einen Mann aus Isolte verliebt. Ich liebte seine Familie und die Königin dieses Landes, aber eben nur, weil ich diese Menschen persönlich kannte. Als ich Scarlet im Thronsaal zum ersten Mal gesehen hatte, war mir nichts Besseres eingefallen, als mich über ihre Kleidung zu amüsieren. Und Valentina hatte ich bei der ersten Begegnung innerlich abgelehnt, weil ich sie so überheblich fand, wie man es von Isoltern erwartete. Ich hatte also Menschen, die mir heute am Herzen lagen, erst einmal verurteilt. Jetzt schämte ich mich, weil ich ein besseres Bild von mir selbst gehabt hatte. Ich hatte mich für klüger und großherziger gehalten.
Im Grunde wurde ich hier so schlecht behandelt, wie ich selbst auch mit anderen umgegangen war. Die Dienstboten wussten zwar nichts davon, und ich war auch nicht so grob gewesen, fand es aber trotzdem schrecklich.
Und während ich über all das nachdachte, wurde mir eines ganz klar: Entweder hatte ich es verdient, so behandelt werden – oder aber niemand sollte jemals so etwas erleiden müssen.
Ich wünschte mir inständig, mit Silas sprechen zu können. Als Friedensstifter und kluger Denker, der er gewesen war, hätte er auf jeden Fall Rat gewusst. Ich trocknete meine Tränen und schloss die Augen.
»Was meinst du?«, flüsterte ich. »Was soll ich am besten tun?«
Eine Antwort hörte ich nicht, spürte aber ganz deutlich: Silas hätte mir geraten, mich nicht zu verstecken, sondern zu mir zu stehen. Deshalb richtete ich mich auf und machte mich auf den Weg in die Küche. Als ich die Treppe hinunterging, wehten mir warme Luft und der köstliche Duft von frisch gebackenem Brot entgegen.
Als Erstes sah ich Etan, dem seine Überraschung ins Gesicht geschrieben stand.
»Ah, Hollis!«, rief Jovana aus. »Da bist du ja. Wir haben uns schon … geht es dir gut?«
Ich holte tief Luft und sagte dann: »Ich … muss manchmal ganz plötzlich weinen … das kommt häufig vor, seit … seit …«
»Das ist nur allzu verständlich«, erwiderte Jovana verständnisvoll. »Komm wieder an den Tisch, Hollis. Nichts lindert Schmerz besser, als wenn man anderen Menschen helfen kann.«
Zögernd nahm ich meinen Platz neben Enid ein und schaute auf ihre großen Hände, die den Teig kneteten.
»Sie haben bestimmt recht, Miss Enid«, sagte ich und blickte zu der beleibten Frau auf. »Da die Northcotts ja jetzt meine einzigen Verwandten sind, sollte ich das Brotbacken wirklich lernen. Können Sie mir noch einmal alles zeigen?«
Enid lächelte nicht und antwortete auch nicht. Sie stellte lediglich eine Schüssel vor mich hin und wiederholte ihre Anweisungen. Delia Grace hatte immer behauptet, ich sei keine gute Schülerin, und das war wahrscheinlich immer noch so. Aber ich starrte jetzt hartnäckig auf Enids Hände, wild entschlossen, trotz der abweisenden Behandlung von der Köchin zu lernen.
Und Etan ließ mich weiterhin nicht aus den Augen, als warte er nur darauf, dass ich einen Fehler machte. Was ich anscheinend vermeiden konnte, auch wenn niemand mich dafür lobte. Aber fürs Erste war ich einfach zufrieden damit, dass ich mich tapfer geschlagen hatte.
 
Und ich hielt durch, blieb in der Küche, während immer mehr Laibe gebacken wurden. Als wir bei den letzten Schüsseln mit Teig angekommen waren, erschienen schon die ersten Landarbeiterinnen an der Hintertür, um ihr Brot abzuholen.
Jovana nahm sich für jede Frau Zeit, stellte Fragen, erkundigte sich nach den Kindern. Sie schien über das Leben von allen Bescheid zu wissen, und wenn jemand in Schwierigkeiten steckte, bot sie ihre Hilfe an. Ich schaute zu, tief beeindruckt von ihrer Fürsorglichkeit.
»Überrascht?«, fragte Etan, während seine Mutter Brote aushändigte und den Menschen mit guten Ratschlägen zur Seite stand.
»Ja«, gab ich zu. Als gäbe es keinerlei Standesunterschiede zwischen ihnen, umfasste Jovana gerade mitfühlend die Hände einer Frau, die ein grobes braunes Gewand trug. »Aber eigentlich sollte es mich nicht wundern, denn ich kenne niemanden, der so gütig ist wie deine Eltern. Umso erstaunlicher, dass sie jemanden hervorgebracht haben, der dauernd so wütend ist wie du.«
»Ich bin nicht wütend«, widersprach Etan. »Nur vorsichtig.«
»Du bist eine Zumutung«, sagte ich unverblümt.
»Ich weiß«, erwiderte er knapp.
Verblüfft schaute ich zu ihm auf und sah eine eigenartige Ernsthaftigkeit in seinen Augen, die ich nicht verstand.
»Aber das könntest du doch ganz leicht ändern«, gab ich zu bedenken.
»Stimmt. Aber nicht für dich.« Er seufzte. »Wir müssen alle Opfer bringen. Ich muss dich mit Argusaugen beobachten, Mutter muss schuften wie ein Pferd, und mein Vater … weißt du überhaupt, dass er heute Geburtstag hat? Aber es gibt keine Feier für ihn.«
Ich trat vor Etan und sah ihn eindringlich an. »Reid hat heute Geburtstag?«
»Ja.«
»Und er bekommt kein Festmahl? Niemand führt Tänze auf oder so? Warum denn nicht?«
»Weil es gerade Wichtigeres gibt als eine Feier«, antwortete Etan so herablassend, als sei ich zu dumm, das zu erkennen.
»In einer Familie, in der schon viele Menschen zu früh zu Tode kamen, ist es doch umso wichtiger, ein neues Lebensjahr zu feiern«, widersprach ich entschieden.
Und ich sah, wie sich irgendetwas in diesen kalten Augen veränderte. Es schien beinahe, als sei Etan meiner Meinung.
»Welche Geburtstagsbräuche gibt es denn in Isolte?«, fuhr ich hartnäckig fort. »Silas und ich konnten keinen zusammen verbringen, deshalb weiß ich das nicht.«
Etan verzog das Gesicht. »Süßes Gebäck. Küchlein, mit denen man ein neues Lebensjahr voller Süße wünscht.«
Ich nickte. »Wir stehen in einer Küche, das trifft sich doch gut.« Ich schaute mich um und sprach dann die Chefköchin an. »Miss Enid, wissen Sie, dass Lord Northcott heute Geburtstag hat?«
»Ja.«
»Würden Sie mir bitte helfen, diese besonderen Küchlein zu backen?«
Enid warf Etan einen Blick zu, sah dann mich an und schmunzelte. »Haben Sie noch nicht genug geschuftet für einen Tag?«
»Nicht genug, um jemandem, der mir am Herzen liegt, etwas Gutes zu tun … also, was brauche ich?«
»Fünf Tassen Mehl«, begann Enid. »Ich hole den Zucker.«
Begeistert machte ich mich ans Werk. Eine gute Bäckerin war ich bestimmt nicht. Aber ich war gut darin, Menschen Freude zu bereiten. Und genau das hatte ich vor.
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Wir hatten uns alle im Speisezimmer versammelt, um Reid zu überraschen. Den Tisch hatten wir mit Blumen aus den Gärten und Kerzen geschmückt und einen der Diener gebeten, Laute zu spielen. Die Stimmung war festlich, jetzt fehlte nur noch unser Ehrengast.
Als ich seine Schritte draußen hörte, wurde ich ganz zappelig vor Aufregung. Etan schüttelte den Kopf über mich, wirkte aber fast, als freue er sich auch. Bei ihm wusste man nie, woran man war.
»Überraschung!«, riefen wir alle wie aus einem Munde, als Reid herankam. Verblüfft blieb er stehen und legte gerührt die Hand aufs Herz, während er in die Runde blickte.
»Ich hatte doch gesagt, ihr sollt euch keine Umstände machen«, sagte er, obwohl ihm anzusehen war, dass er sich freute.
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Vater«, sagte Etan.
»Danke, Sohn.« Reid klopfte Etan auf die Schulter. »Ich wollte doch eigentlich gar nicht feiern.«
»Es war Hollis’ Idee«, erklärte Jovana.
Ich grinste. »Keine Sorge, da Enid den größten Teil des Backens übernommen hat, sind die Küchlein bestimmt nicht misslungen.« Ich deutete auf den Gebäckberg in der Mitte des Tischs.
Alle nahmen Platz, und Reid schaute uns lächelnd an. »Es ist schön, sich über etwas freuen zu können. Ich danke euch allen.«
»Iss ein Küchlein, Liebster«, forderte Jovana ihn auf. »Möge dein neues Lebensjahr voller Süße sein.«
Reid seufzte, aber nicht aus Wehmut. Er sah glücklich aus, als er sich das erste Küchlein nahm. Als er hineingebissen hatte, verdrehte er verzückt die Augen, weil es so köstlich schmeckte.
»Und jetzt nehmen wir uns alle eines, um teilzuhaben an dem süßen Jahr«, flüsterte Mutter mir zu.
Als ich zugriff, berührte ich versehentlich Etans Hand und auch die Hand von Mutter. Das Gebäck war wirklich phantastisch, und obwohl ich die Zutaten kannte, konnte ich mir den himmlischen Geschmack nicht ganz erklären.
»Mmmh«, machte ich kauend und fügte hinzu: »Daran könnte ich mich wirklich gewöhnen. Wer hat als Nächstes Geburtstag?«
»Ich glaube, Scarlet«, antwortete Mutter.
Scarlet hatte den Mund so voll, dass sie nur nicken konnte.
»Geburtstage sind einfach das Allerschönste«, sagte ich vor dem nächsten Bissen. »In Coroa ist es üblich, sich an den Händen zu fassen und um die Person herumzutanzen. Als wir am Königshof lebten, bestand dieser Kreis aus unheimlich vielen Leuten. Ich fand es immer wundervoll, in so viele strahlende Gesichter zu schauen.«
»Aber wir sind hier in Isolte«, sagte Etan sofort. »Das hier ist unser Brauch.«
Ein unbehagliches Schweigen machte sich breit. »Ich weiß«, sagte ich, um es zu beenden.
»Dann pass dich an. Wenn du hier leben willst, musst du Coroa vergessen.«
Mir war klar, dass wir das Thema lieber beenden sollten. Aber ich konnte die schroffe Erwiderung auch nicht so im Raum stehen lassen. Deshalb holte ich tief Luft und sagte: »Als deine Cousins nach Coroa gezogen sind – hast du da von ihnen erwartet, dass sie alles Vertraute aufgeben und vergessen? Ihre ganzen Bräuche und Traditionen?«
»Das war doch etwas ganz anderes«, entgegnete Etan. »Es war eine ganze Familie, und sie wollten ja nicht für immer dort bleiben …«
»Silas schon!«, warf ich ein.
»… aber du bist allein, und wenn wir Pech haben, bleibst du auch hier.«
»Etan«, zischte Mutter.
»Ihr könnt doch wohl nicht froh sein, dass jetzt noch eine weitere Person an diesem ganzen Durcheinander beteiligt ist!«, rief Etan wütend aus. »Und die meisten Schwierigkeiten hätten wir gar nicht erst, wenn nicht ihre Horde …«
»Meine Horde?« Ich sprang empört auf, und mein Stuhl fiel klappernd um.
»Dein Volk metzelt meines nieder, ohne mit der Wimper zu zucken! Kannst du dir nicht vorstellen, wie unerträglich es ist, jemanden wie dich in meinem Haus zu haben?«
»Etan, das ist doch bereits erledigt«, schaltete sich Reid jetzt entschieden ein.
»Du tust gerade so, als hätte Isolte noch nie als Erstes angegriffen«, sagte ich in eisigem Tonfall zu Etan. »Und die Kriege zwischen unseren Ländern wurden allesamt von Isolte angezettelt. Bei Gefechten an den Grenzen mag das anders sein, aber bist du nicht Manns genug, zuzugeben, dass Isolte ebenso Schuld trägt an den Unruhen?«
Jetzt sprang Etan auch auf, ein irres Lächeln auf dem Gesicht, und fuhr sich durchs Haar. »Du bist so verblendet! Glaubst du wirklich, Kriege, die vor über hundert Jahren stattfanden, haben irgendetwas mit der Gegenwart zu tun? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Dörfer dein König niedergebrannt hat?«
»Mein König? Dein König hat deine eigene Verwandtschaft umbringen lassen, und da wagst du es, mir Vorwürfe zu machen?«
»Ja, und das werde ich so lange tun, bis du mein Land entweder verlässt oder eine richtige Isolterin wirst! Was, im Übrigen, ohnehin nicht möglich ist.«
»Habe ich denn noch nicht genug getan?« Ich breitete aufgebracht die Arme aus. »Ich habe einen Isolter geheiratet und Coroa verlassen. Ich habe mich meiner Familie angeschlossen, zu der du auch gehörst, und du hast noch immer …«
»Du gehörst nicht zu meiner Familie.« Er deutete anklagend mit dem Finger auf mich. »Du bist die Frau, die um ein Haar im Bett von König Jameson gelandet wäre. Hast du nicht gehört, was die Wachen an der Grenze gesagt haben? Er will in Isolte einmarschieren. Und warum? Weil er offenbar wegen dir den Verstand verloren hat, aus Gründen, die mir schleierhaft sind. Und wieso soll ich nicht glauben, dass du ihn unterstützen würdest? Warum sollte ich dir Geheimnisse anvertrauen, wenn du im nächsten Augenblick zu diesem Kerl zurückrennen könntest?«
Ich starrte ihn vernichtend an. »Rühr dich nicht von der Stelle.«
Rasch lief ich hinaus, holte etwas aus meinem Zimmer und rannte wieder nach unten. Als ich mich dem Speiseraum näherte, hörte ich Stimmengewirr, verstand aber nur Etans Weigerung, sich zu entschuldigen. Ich marschierte hinein, trat zu Etan und warf ihm den Sack voller Goldstücke an die Brust. Er war so schwer, dass Etan rückwärts taumelte, während einige Taler klirrend zu Boden fielen.
»Du liebe Güte, Hollis, woher hast du so viel Geld?« rief Jovana aus.
Etan starrte mich schockiert an.
»Das ist, was ich tragen konnte von meinem Witwengeld. So etwas bekommt in Coroa jede Frau, die ihren Mann verloren hat«, sagte ich. »Es gehört jetzt dir, und nun lass mich bloß zufrieden. Du kannst es dazu benutzen, irgendein Heer aufzustellen oder jemanden zu bestechen. Von diesem Augenblick an wird Geld von Jameson Barclay dazu dienen, euren Kampf um euer Land zu unterstützen. Und es kommt von mir, vergesst das nicht.«
»Hollis«, flüsterte Mutter, doch ich hielt die Hand hoch und fixierte Etan weiterhin.
»Was ich jetzt sage, habe ich noch nie zu jemandem gesagt: Ich hasse dich.«
Er grinste freudlos. »Ich habe das schon zu vielen Leuten gesagt, meine es aber trotzdem: Ich hasse dich auch.«
»Etan«, sagte Reid ruhig. »Entschuldige dich.«
»Nicht nötig«, warf ich ein. »Ich bin schon genug belogen worden. Mach dir keine Mühe.« Und damit marschierte ich hocherhobenen Hauptes hinaus, bemüht, wenigstens noch einen Rest meiner Würde zu erhalten.
Ich hörte, wie ein erhitzter Streit ausbrach, und fand es scheußlich, dass ich der Grund dafür war.
Immerhin gelang es mir, mein Zimmer zu erreichen, ohne in Tränen auszubrechen. Ich konnte einfach nicht begreifen, warum Etan mich so verabscheute, als hätte ich ihm persönlich etwas angetan.
Lange saß ich da und schlug mich mit meiner Enttäuschung, Traurigkeit und Wut herum. Und irgendwann wurde mir etwas klar: Ich hatte einen Fehler gemacht.
Ich hätte niemals nach Isolte gehen dürfen.
In nur drei Tagen hatte meine Anwesenheit die Familie in Aufruhr versetzt. Zu ihren Plänen konnte ich nichts Großartiges mehr beitragen, von der Dienerschaft wurde ich geschnitten, und Etans Verachtung konnte ich keine Sekunde länger ertragen.
Es gab nur eine Lösung – ich musste weg von hier.
Und da man mich auf jeden Fall davon abhalten würde, konnte ich nur heimlich fliehen. Kurz entschlossen packte ich meine wenigen Habseligkeiten in die Taschen, mit denen ich hier angekommen war.
Dann schrieb ich eine knappe Entschuldigung und legte sie auf mein Bett. Als ich sicher sein konnte, dass alle schliefen oder jedenfalls in ihrem Zimmer waren, schlich ich nach unten, um den Hinterausgang in der Küche zu nehmen.
Zuerst spähte ich vorsichtig hinein, und als ich niemanden sah, betrat ich die Küche. Plötzlich hörte ich ein Geräusch und fuhr herum. Ein Hausmädchen hielt sich noch hier auf, das ich übersehen hatte.
»Oh, Sie sind es, Miss. Brauchen Sie etwas?«, fragte das Mädchen.
»Sie haben mich nicht gesehen, verstanden?«
Ich wartete die Antwort nicht ab, sondern eilte zur Hintertür hinaus zu den Stallungen, die Tante Jovana mir bei der Führung gezeigt hatte. Würde Jovana immer noch meine Tante sein, wenn ich jetzt die Flucht ergriff? Ich schob den Gedanken beiseite und betrat die Ställe. Meine Stute Madge hob sofort den Kopf, als sie mich witterte.
»Hey, mein Mädchen«, murmelte ich. »Möchtest du Coroa wiedersehen? Aber jetzt muss ich dich erst einmal reisefertig machen.«
Es dauerte eine Weile, bis ich Sattel und Taschen gefunden hatte. Als ich Madge nach draußen geführt hatte, schlug ich die Kapuze meines Umhangs hoch und zog Handschuhe an, um nicht auf Anhieb erkennbar zu sein; was mich an der Grenze erwarten würde, konnte ich nicht einschätzen.
Dann stieg ich auf und lenkte Madge auf die lange Allee. Einmal ließ ich meine Stute noch anhalten, drehte mich um und schaute auf Pearfield zurück. Es zerriss mir fast das Herz, und ich konnte nichts dagegen tun, dass mir Tränen übers Gesicht strömten. Die einzigen Menschen, die mir geblieben waren, aus freien Stücken zu verlassen, war unerträglich schmerzhaft. Ich presste die Hand auf den Mund, um mein Schluchzen zu unterdrücken.
»Verzeiht mir bitte«, flüsterte ich. »Ich weiß keinen anderen Rat.«
Danach ritt ich in die Nacht hinein.
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Weil es kaum Mondlicht gab und der Weg schwer zu erkennen war, konnte ich Madge nur im Schritt gehen lassen, alles andere war zu gefährlich. So kamen wir aber sehr langsam vorwärts, und wir hatten eine lange Reise vor uns. Ich bereute, dass ich keinen Dolch oder eine andere Waffe zur Verteidigung dabeihatte. Und nach einer Weile wünschte ich mir beinahe, ich hätte mein Leben in Keresken fortgeführt oder hätte wenigstens auf Mutter gehört und wäre auf meinem Anwesen in Coroa geblieben. Aber dann hielt ich mich zur Vernunft an. Nein, ich bereute nichts.
Erst nach einer Weile bemerkte ich einen Reiter in der Ferne, der mir zu folgen schien. Es sah aus, als sei er wesentlich schneller als ich, was mir Angst machte. Bei diesem Tempo würde er mich bald eingeholt haben, und ich konnte nur hoffen, dass es sich nicht um irgendeinen Schurken oder Räuber handelte.
Ich überlegte rasch, ob ich den Weg verlassen und mich verstecken sollte. Aber das würde der Verfolger vielleicht beobachten, und dann säße ich erst recht in der Falle. Und Galopp kam auch nicht in Frage, weil ich mit den Wegen nicht vertraut war. Während ich noch fieberhaft überlegte, hörte ich plötzlich jemanden rufen: »Hollis! Hollis, warte!«
Ich zügelte Madge, und sie blieb stehen. »Etan? Bist du das?« Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich wartete.
»Unterwegs zu einem kleinen Ausritt?«, fragte Etan sarkastisch, als er bei mir ankam.
Ich schüttelte den Kopf. »Was machst du hier?«
Er seufzte, ohne mich anzuschauen. »Ich habe dich wegreiten sehen.«
Natürlich. Sein Zimmer lag neben meinem, und er hatte ebenfalls Aussicht auf die Allee. Ich hätte langer warten und sichergehen sollen, dass wirklich alle schliefen.
»Ich gehe nicht wieder zurück«, erklärte ich hitzig. »Was mich in Coroa erwartet, weiß ich nicht. Aber du hast mich ja oft genug darauf hingewiesen, dass ich keine Isolterin und nicht mit euch verwandt bin.« Ich spürte, dass schon wieder Tränen drohten, und kämpfte wütend dagegen an. »Deshalb wirst du mir sicher beipflichten, dass es für die ganze Familie besser ist, wenn ich verschwinde.«
»Nein, das ist nicht besser«, widersprach er. »Du kommst mit mir wieder zurück. Den Weg nach Coroa würdest du alleine gar nicht schaffen.«
»Es wird schon irgendwie gehen.«
»Nein, wird es nicht, Hollis. Los, wende dein Pferd, wir kehren um.«
»Sei doch froh!«, erwiderte ich bitter. »Du wolltest mich die ganze Zeit wieder loswerden. Und überhaupt – wenn du bemerkt hast, wie ich weggeritten bin, warum bist du mir dann nicht früher gefolgt?«
»Weil ich … zuerst wollte, dass du verschwindest.« Er sah mich immer noch nicht an. »Aber dann wurde mir klar, dass ich das nicht zulassen darf.«
»Und warum nicht?«, fragte ich und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.
»Weil ich dich kenne, Hollis.« Seine Worte erinnerten mich an etwas, das Silas gesagt hatte, als er mich gebeten hatte, mit ihm zu gehen. Aber ich würde nicht zulassen, dass ausgerechnet Etan diese kostbare Erinnerung befleckte.
»Du magst dich mit allem Möglichen auskennen«, versetzte ich. »Aber eins ist sicher, Etan Northcott: Mich kennst du nicht.«
»Ich weiß vieles über dich«, erwiderte er ruhig. »Ich weiß, dass du schon zu viele Menschen verloren hast. Ich weiß, dass du lieber einsam und alleine sein würdest, wenn du damit das Leben von geliebten Menschen verlängern kannst. Ich weiß …« Er hielt inne und schluckte schwer. »Ich weiß, dass du auch dann noch an andere denkst, wenn es dir selbst schlecht geht. Meine Mutter habe ich seit Jahren nicht mehr so glücklich lächeln sehen wie in diesem Moment, als du die Blumen in ihr Haar gesteckt hast.« Er senkte den Kopf, als schäme er sich. »Und ich weiß, dass du versuchst dir einzureden, Tante Whitley, Scarlet und meine Eltern würden dich schon irgendwann vergessen. Aber das ist nicht so.«
Tatsächlich kam es mir vor, als hätte er meine Gedanken gelesen. Tränen brannten mir in den Augen, und ich wagte nicht zu sprechen.
»Ich habe das alles schon hinter mir, was du jetzt tun willst«, fuhr Etan fort. »Und ich habe eine Art Mauer zwischen mir und meinen Eltern errichtet, um es erträglicher für sie zu machen, wenn ich nicht bei ihnen bin. Aber du machst jeden Raum heller, in dem du dich aufhältst. Und wenn du morgen früh nicht da bist, werden alle am Boden …«
»Ach, sie werden das schon verkraften.«
»Nein, werden sie nicht«, beharrte er. »Komm mit nach Hause.«
Nach Hause. Gab es so etwas noch für mich? Ich wusste es nicht.
Als Etan weitersprach, sah ich ihn an, bemerkte den Ernst in seinen Augen. »Und du musst doch auch wissen, dass sie mich ohnehin auf die Suche nach dir schicken werden, wenn dein Verschwinden auffällt. Deine Kühnheit ist zwar bemerkenswert, aber spätestens an der Grenze wirst du sie wohl bereuen.«
Ich seufzte tief, weil ich wusste, dass er recht hatte. Etan selbst konnte durch mich an der Grenze in Schwierigkeiten geraten. Und ich wollte ganz gewiss kein Anlass für noch mehr Unheil sein.
Wortlos wendete ich Madge und trat den Rückweg an. Nach einer Weile fragte ich Etan, der neben mir herritt: »Und wie soll das dann alles weiter werden? Du kannst mich nicht leiden, und ich kann auch nicht gerade behaupten, dass ich dich mag.«
»Ganz einfach: Selbstbeherrschung. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich bin dazu fähig. Wir werden uns aus dem Weg gehen und nur dann sprechen, wenn es unvermeidbar ist. Und auch wenn es mir schwerfällt, aber ich werde keine abfälligen Bemerkungen über Coroa und deine zwielichtige Rolle mehr machen.«
Ich seufzte. »Vorhin habe ich dir mein gesamtes Geld gegeben. Reicht das denn nicht aus als Zeichen meiner Treue zu euch und eurer Sache?«
»Es ist eine Geste«, räumte er ein. »Dennoch kann ich nicht vergessen, dass du beinahe Königin geworden wärst.«
»Siehst du«, entgegnete ich nüchtern. »Du vertraust mir nicht, ich vertraue dir nicht. Wieso soll ich dir glauben, dass du mich nicht weiterhin herablassend und verächtlich behandeln wirst?«
Er warf mir einen Blick zu. »Ich hoffe, du hast verstanden, dass ich immer meine, was ich sage.«
Nach kurzem Schweigen, in dem wir nur den Hufschlag unserer Pferde hörten, sagte ich: »Ja, habe ich. Gut, also halten wir uns voneinander fern. Und ich werde versuchen, nichts zu sagen, was dich zu rüpelhaftem Benehmen veranlassen könnte.«
»Viel Glück«, erwiderte er trocken.
Ich musste kurz grinsen, fügte dann aber wieder ernster hinzu: »Und bitte erzähl niemandem von meinem Verschwinden.«
»Ist gut.«
Danach legten wir den Rest des Wegs schweigend zurück. Die Morgenröte zeigte sich schon am Himmel, und ich fürchtete, dass jemand früh erwachen und meine Abwesenheit bemerken würde.
Etan schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben. »Wir sollten uns beeilen«, sagte er. »Hier können wir abkürzen, dann kommen wir direkt zum Hintereingang.«
Er galoppierte querfeldein, und ich tat es ihm gleich. Etan war ein sicherer Reiter und machte auf seinem Pferd fast so eine gute Figur wie Jameson. Nach der schlaflosen Nacht fühlte es sich wunderbar an, wie der Wind mir um die Ohren pfiff, als wir über Wiesen jagten. Nach einem Wäldchen kamen wir zu Getreidefeldern, auf denen schon frühmorgens Leute an der Arbeit waren.
Als wir vorüberritten, nahmen die Männer ihre Mützen ab, die Frauen knicksten, sobald sie den jungen Mann aus dem Herrenhaus erkannten. Etan begrüßte viele mit Namen.
»Eindrucksvoll, wie viele Menschen du hier persönlich kennst«, bemerkte ich. »Das beschämt mich irgendwie. Bei uns zu Hause kannte ich niemanden von den Landarbeitern mit Namen. Ich hätte mich wirklich mehr bemühen sollen.«
»Das kannst du ja in Zukunft machen«, erwiderte er. »Eines Tages wirst du zu deinem Leben von früher zurückkehren können, Hollis.«
»Wer weiß …«
Die Zukunft fühlte sich zu ungewiss an, um mir irgendetwas vorzustellen. Jetzt kamen wir zu dem Waldstück, das mir bekannt vorkam, und ritten auf dem Landarbeiterpfad auf den Hintereingang des Anwesens zu.
»Meinst du, es ist schon jemand wach?«, fragte ich.
»Bestimmt nur die Bediensteten«, antwortete Etan und gähnte. Nachdem wir die Pferde in den Stall gebracht hatten, betraten wir durch den Hintereingang die Küche, wo uns das Personal verblüfft anstarrte.
»Dass mir niemand auf eigenartige Gedanken kommt«, erklärte Etan und drohte spielerisch mit dem Zeigefinger. »Es handelte sich um eine Rettungsmission, und ich erwarte von allen, dass darüber Stillschweigen bewahrt wird.« Er hörte sich dabei freundlich und lässig an, aber die Bediensteten wussten sicher, dass es sich dennoch um einen Befehl handelte.
»Ah, dem Himmel sei Dank«, hörte ich eine Stimme hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich das Hausmädchen, dem ich in der Nacht begegnet war.
»Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe«, sagte ich. »Wird nicht wieder vorkommen.«
Etan schaute zwischen uns hin und her und sagte dann: »Gehen wir, Hollis.«
Er schritt zur Tür, drehte sich aber unvermittelt noch einmal um. »Ach, und übrigens«, verkündete er und hob erneut den Zeigefinger. »Ab sofort gilt: Wenn Lady Hollis ihren Becher hebt, wird er gefüllt. Und wenn sie ihre Glocke läutet, eilt jemand zum Zimmer. Dort muss auch immer ausreichend Feuerholz vorhanden sein. Ob es allen gefällt oder nicht – sie gehört jetzt zur Familie und wird mit entsprechender Achtung behandelt.«
Er blickte in der Küche umher, sah alle Anwesenden einzeln an.
In diesem Augenblick wurde mir klar, dass er sein Versprechen wirklich halten würde. Auch wenn er mich immer noch hasste, er würde mich nicht mehr abfällig behandeln.
»Keine Sorge, Sir.« Enid bewegte sich schwerfällig auf Etan zu, die Arme voller Früchte. »Das hatten wir uns alle gestern schon vorgenommen.« Sie sah mich an. »Hat mir gefallen, dass Sie alle angehalten haben, den Geburtstag des Hausherrn zu feiern. Er ist ein guter Mann.«
»Ja«, pflichtete ich ihr bei. »Einer der besten.«
»Ah, Enid, mein Herzblatt!« Etan pustete ihr ein Küsschen zu. »Wusste ich doch, dass auf dich immer Verlass ist.«
»Raus mit euch!«, rief sie lachend, und wir verdrückten uns hastig und eilten die schmale Holztreppe hinauf, die wir natürlich nicht am Knarren hindern konnten. Oben schlichen wir die langen Korridore entlang und um mehrere Ecken, bis wir zum Glück unentdeckt zu unserem Gang gelangten.
Vor meiner Zimmertür sagte Etan: »Ich weiß, das ist für dich sogar anstrengend, wenn du nicht müde bist, aber versuch dich heute zusammenzunehmen. Es wird ein langer Tag werden.«
»Was du nicht sagst.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das gilt für dich ja wohl auch. Und übrigens könntest du dich ruhig mal rasieren.«
Damit drehte ich mich um und betrat mein Zimmer, erleichtert, dass wir es wirklich geschafft hatten. Wir waren von der Familie unbemerkt wieder nach Hause gekommen und konnten einen neuen Anfang machen. Ich zerriss meine Nachricht vom Vorabend und warf die Schnipsel in den Kamin. Vielleicht würde ich allen eines Tages von meinem schwachen Augenblick erzählen. Aber erst, wenn er weit zurücklag und wir unseren Kampf gewonnen hatten. Jetzt musste ich mich erst einmal frisch machen und ein sauberes Kleid anziehen. So übermüdet, wie ich war, würde der lange Tag auf jeden Fall anstrengend werden.
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Mit brennenden Augen erschien ich zum Frühstück, gespannt darauf, ob Etan und ich unsere guten Vorsätze in die Tat umsetzen könnten. Aber er war gar nicht da.
»Alles in Ordnung?«, fragte Mutter und betrachtete mich forschend.
»Ja, warum? Stimmt etwas nicht?«, erwiderte ich hastig.
»Du wirkst sehr müde.«
»Ich habe nicht gut geschlafen«, gab ich zu.
»Dann solltest du den Tag ruhig angehen«, riet Jovana. »Ich müsste ohnehin einige Briefe schreiben und wäre dankbar, wenn ihr mir helfen könntet, du und Scarlet. Wenn das zutrifft, was Etan erfahren hat, müssten wir einige Freunde über die … jüngsten Ereignisse informieren.«
»Meine Handschrift kann sich sehen lassen«, sagte ich. »Das war das Einzige, was Delia Grace immer gelobt hat, wenn sie mich unterrichtete.«
»Ach, dabei fällt mir etwas ein!« Jovana sprang auf und eilte zu einem Beistelltisch. »Das hier wurde gestern noch spätabends überbracht. Ich wollte dich nicht wecken, ich hoffe, es ist nichts allzu Dringendes.« Sie verzog das Gesicht, als bedauere sie, mich nicht gestört zu haben. Ich dagegen war sagenhaft dankbar dafür.
Auf dem Brief war Varinger Hall durchgestrichen und Northcott, Isolte daruntergeschrieben worden, als habe der Absender keine Adresse gewusst. Handschrift und Siegel waren mir unbekannt.
Ich brach das Siegel und blickte als Erstes auf die Unterschrift. »Von Nora!«
»Wirklich? Was schreibt sie?«, fragte Scarlet aufgeregt. »Ich meine … entschuldige, ich will natürlich nicht neugierig sein.«
Als ich aufschaute, kam Etan hereinstolziert. Er hatte sich tatsächlich rasiert und ließ sich schmunzelnd am Tisch nieder, als warte er auf einen Kommentar von mir.
Ein gespanntes Schweigen entstand, während alle darauf warteten, ob Etan und ich unseren Streit fortsetzen würden. Doch wir hatten Frieden geschlossen und mussten uns an die Abmachung halten, wenn es auch schwerfiel.
»Ich habe keine Geheimnisse vor euch«, verkündete ich und hoffte, Etan damit zu beeindrucken. Dann räusperte ich mich und begann vorzulesen. »›Liebe Hollis, komm um Himmels willen zurück …‹«
Ich musste lachen, und auch Scarlet grinste belustigt. Ich las weiter. »›Ich weiß, dass du Schreckliches durchgemacht hast, und kann immer noch nicht fassen, dass deine Eltern nicht mehr da sind. Ganz bestimmt brauchst du Trost und Unterstützung, und beides könnte ich dir geben, wärst du nur hier. Ich hoffe, jemand kümmert sich um dich, und wünsche mir einfach sehr, du wärst bei mir.
Ich glaube, früher habe ich gar nicht genügend gewürdigt, wie viel Freude durch dich in den Palast kam. Delia Grace bemüht sich nach Kräften, aber sie ist nun mal keine Hollis. Ich vermisse deine Scherze und dein Lachen …‹« Ich musste innehalten und tief Luft holen. »›… und ich hoffe, du vermisst mich auch ein bisschen.
Ich möchte natürlich nicht gegen Delia Grace sticheln. Wir wissen ja, dass sie ehrgeizig ist, aber wie sie sich beim König eingeschmeichelt hat, finde ich … unangenehm. Wir kommen so weit miteinander zurecht, aber ich finde die Vorstellung beunruhigend, dass Delia Grace eines Tages Königin sein wird.‹«
»Was ist?«, fragte Mutter, als ich den Brief sinken ließ.
»Tja … Delia Grace hatte immer gehofft, dass sie eines Tages Jamesons Königin sein würde. Sie hatte sich darauf vorbereitet, alles Mögliche einstudiert … Ich frage mich nur, was Nora jetzt so beunruhigend findet«, antwortete ich. »Und dieser Grenzsoldat hatte ja auch behauptet, Gerüchten zufolge sei Jameson untreu …« Ich wandte mich wieder dem Brief zu.
»›Aber vielleicht mache ich mir auch umsonst Sorgen‹«, schrieb Nora weiter. »›Vielleicht habe ich auch nur diese ständigen Querelen am Hofe satt.
Der König spricht oft von dir. Immer wieder erinnert ihn etwas an dich, und dann erzählt er die ganze Geschichte ausführlich. Wie du …‹« Ich brach ab und errötete.
»Keine Geheimnisse, hieß es doch«, ließ sich Etan sofort hören.
Ich nahm meinen Mut zusammen. »›Wie du ihn geküsst hast in der Schatzkammer bei den Kronjuwelen …‹ So war es übrigens nicht«, sagte ich hastig. »Wir waren in seinen Gemächern, und er hat mich geküsst.«
»›Und dann redet er davon, wie du mit Beeren deine Lippen rot gefärbt hast‹«, schrieb Nora. »›Danach kommt er zu der Geschichte, als du mich auf dem Fluss mit Beeren beworfen hast. Delia Grace sieht dann immer aus, als wolle sie im Erdboden versinken. Sie wirkt unsicher, obwohl du schon so lange weg bist.
Komm uns bitte bald besuchen. Auch wenn du nicht vorhast, wieder mit Jameson zusammen zu sein (worauf ich immer noch hoffe, muss ich gestehen), wird es Delia Grace sicher beruhigen, wenn du kommst und wieder gehst, ohne dass etwas passiert. Dann könnte sie einfach die vertraute fröhliche Hollis erleben, und danach wären wir alle einen Schritt weiter.
Ich weiß natürlich nicht, wie deine Tage aussehen, wäre aber sehr froh, wenn du mir bald schreiben und von deinen Abenteuern berichten würdest. Falls du nach den schrecklichen Ereignissen noch in Verbindung stehst mit der Familie Eastoffe, richte Lady Scarlet doch bitte aus, dass ich ihr meine schönsten Tanzschritte schicke.‹« Ich schaute auf und sah, dass Scarlet vor Rührung Tränen in die Augen traten. »›Ich wünsche dir alles Gute, Hollis. Schicke mir bald schöne Worte, damit es hier nicht so langweilig ist. Deine Freundin und Dienerin Nora.‹«
Ich faltete den Brief wieder zusammen. Mir war warm ums Herz geworden, obwohl die Nachrichten nicht besonders erfreulich waren. Aber Noras Verbundenheit tat mir gut. Ein Dienstmädchen füllte die Becher, während alle noch über den Brief nachzudenken schienen.
»Nur nutzloser Klatsch und Tratsch«, bemerkte Etan schließlich.
»Das stimmt nicht«, widersprach ich. »Wir haben etwas Wichtiges erfahren.«
Etan beäugte mich zweifelnd, als ich fortfuhr: »In Isolte weiß das Volk nichts von dem Überfall, in Coroa aber schon. Die Menschen dort scheuen sich offenbar nicht, darüber zu sprechen, weil Quinten nicht ihr Herrscher ist.«
Nach kurzem Zögern gab Etan zu: »Da hast du wohl recht.«
Reid hörte auf zu kauen und starrte seinen Sohn verblüfft an.
Und das Dienstmädchen füllte auch meinen Becher.
Das war ebenso wohltuend wie Noras Brief.
Reid räusperte sich jetzt und fragte so vorsichtig, als wolle er den kostbaren Frieden zwischen uns bewahren: »Was hast du heute vor, Sohn?«
»Schlafen. Unruhige Nacht gehabt.«
Ich verkniff es mir, in die Runde zu schauen, um zu erkennen, ob jemand wegen unser beider Müdigkeit falsche Rückschlüsse zog. Was aber eigentlich unwahrscheinlich war, nachdem Etan und ich uns erst gestern Abend fast an die Gurgel gegangen waren. Nur auf Scarlet warf ich einen kurzen Blick und merkte, dass sie überlegte, worauf ich mich eingehend meiner Mahlzeit widmete.
»Wann ist eigentlich der nächste Brottag?«, fragte ich, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.
»Am Samstag«, antwortete Jovana. »Heute sind erst einmal diese Briefe das Wichtigste. Und ich habe ein Kleid für dich umgenäht, Hollis, das solltest du anprobieren.«
»Gerne.«
»Sohn, würdest du mich heute zu einem Besuch bei den Biermans begleiten?«, fragte Reid. »Der älteste von den Jungs wird wohl demnächst aus dem Elternhaus ausziehen.«
Bis jetzt war Etan mir auf Schritt und Tritt gefolgt wie ein übellauniger Schatten, aber das schien sich heute wohl endlich zu ändern. »Natürlich, ich habe Ash eine Ewigkeit nicht gesehen. Wohin will er gehen? Wird er nicht mehr auf dem Bauernhof arbeiten?«
Ein Dienstmädchen kam mit einem Brief herein und überreichte ihn Reid, während er auf Etans Frage antwortete: »Offenbar nicht, nein. Der junge Ash will sich in einem anderen Gewerbe versuchen, und das beunruhigt seine Eltern ziemlich.«
Etan grinste. »Der ›junge Ash‹ … wir sind gleich alt!«
»Das ist wahr«, sagte Reid lächelnd und blickte auf den Brief. Das Lächeln erstarb im selben Augenblick, und auch Etans Miene verfinsterte sich.
»Was ist?«, fragte ich.
»Das königliche Siegel«, antwortete Etan grimmig, ohne den Blick von dem Schreiben zu wenden.
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»Das königliche Siegel?«, wiederholte Scarlet mit gepresster Stimme.
Ihr Onkel überflog die Nachricht rasch und erklärte: »Wir sind in den Palast geladen. Es gibt einen Ball und ein Turnier anlässlich der Vermählungsfeier.« Reid seufzte. »Tja, nicht zu ändern.«
Alle am Tisch sahen bedrückt oder sogar ängstlich aus, aber ich richtete mich auf und verkündete schwungvoll: »Das ist eine großartige Nachricht!«
Etan funkelte mich finster an. »Was ist denn großartig daran, dass der König seinen Sohn vermählt und damit die Dynastie am Leben erhält?«
»Ihr habt gesagt, wenn ihr Quintens Untaten beweisen könntet, dann könntet ihr ihn mit Hilfe eurer Anhänger stürzen. Der Palast ist doch der allerbeste Ort, um nach Beweisen zu suchen. Und dorthin sind wir eingeladen.«
Reid schmunzelte, als Etan verdrossen unter sich blickte, weil ich wiederum recht hatte.
»Bravo, Hollis«, sagte Reid. »Das ist genau die Haltung, die wir alle brauchen. Diese Reise ist in der Tat eine hervorragende Gelegenheit. Wir können uns beim Hofstaat umhören, eigene Nachforschungen anstellen und uns der Anhänger versichern. Ich fürchte, das könnte unsere letzte Chance sein.«
»Was braucht ihr von uns?«, erkundigte sich Mutter.
»Dass ihr Augen und Ohren offen haltet. Sprecht mit so vielen Leuten wie möglich und versucht herauszufinden, ob jemand etwas beobachtet hat. Gewinnt die Gunst des Hofstaats. Dann sieht Quinten uns als treue Untertanen an, und wir können unauffällig an unseren Plänen arbeiten. Und wir müssen uns als geschlossene Reihen zeigen, als Menschen, die ihre Kraft allen Verlusten zum Trotz bewahrt haben. Deshalb«, Reid beugte sich vor und sah erst mich und dann seinen Sohn an, »wirst du überall Hollis’ Begleiter sein.«
Etan verschlug es die Sprache, während er offenbar versuchte, sich eine Ausflucht einfallen zu lassen.
»Es gibt keine Widerrede«, stellte Reid klar. »Jeder kennt deine Haltung gegenüber Coroa. Wenn du dich dagegen nicht nur höflich, sondern fürsorglich im Umgang mit Hollis zeigst, sagt das mehr über die Einigkeit unserer Familie aus, als wenn ich lange Reden halte. Du wirst Hollis’ Begleiter sein, und das ist mein letztes Wort.«
Etan starrte mich an, ich hielt seinem Blick stand. Das würde unser Friedensabkommen auf eine harte Probe stellen. Aber da wir eine Mission hatten, konnten wir uns wohl kaum drücken.
»Ja, Vater«, murmelte Etan schließlich.
Reid sah mich an, und ich nickte. »Gut«, sagte er. »Wir brechen morgen auf, macht euch also am besten gleich ans Packen.«
Bei der Vorstellung, mich in Quintens Palast aufzuhalten, wurde mir insgeheim angst und bange. Scarlet schien es mir anzumerken, denn sie flüsterte mir zu: »Keine Sorge, du kannst dir von mir ein geeignetes Kleid leihen.«
Ich lächelte und nickte. Die passende Ärmelweite von Kleidern war gerade meine geringste Sorge.
 
Später lag ich noch lange wach. Trotz des behaglich flackernden Feuerchens und meiner Übermüdung von der vorherigen Nacht konnte ich nicht einschlafen, weil ich mir Gedanken machte über die Begegnung mit König Quinten.
Vielleicht bildete ich es mir ein, aber es kam mir vor, als wandere Etan nebenan unruhig durchs Zimmer. Es hörte sich an, als lege er sich immer wieder ins Bett, nur um kurz darauf wieder aufzuspringen. War er so besorgt wie ich wegen morgen? Oder kam er ohnehin nie zur Ruhe?
Entsetzt fuhr ich hoch, als es plötzlich an der Tür klopfte.
»Ich bin’s«, flüsterte Scarlet. »Jetzt hast du gemerkt, wie sehr man erschrickt, oder?«
Ich kicherte leise und schlug die Decke auf, damit Scarlet ins Bett klettern konnte. Sie legte sich hin, aber ich blieb sitzen und umschlang meine Knie.
»Wir sollten ein bestimmtes Zeichen vereinbaren«, schlug ich vor. »Den Käuzchenruf zum Beispiel, bevor eine von uns reinkommt.«
»Gute Idee«, pflichtete Scarlet mir bei. »Das hilft sicher. Ich habe jedenfalls erwartet, dass du auch nicht schlafen kannst. Wie geht’s dir?«
»Nicht gut«, antwortete ich. »Ich bin furchtbar müde, aber in meinem Kopf …« Meine Gedanken fühlten sich schrecklich verworren an, und als ich weiterredete, brach die ganze Wahrheit aus mir heraus. »Ich habe einfach Angst, Scarlet. Für mich ist ja alles neu hier, und ich bin nicht vertraut mit der ganzen Lage. Du bist in Isolte aufgewachsen und kennst dich mit der Geschichte und allen Gefahren aus. Aber ich habe mich einfach in einen jungen Mann aus diesem Land verliebt … und jetzt bin ich hier und weiß gar nicht, was ich tun soll.
Ich bin keine Isolterin, deshalb wird mir wahrscheinlich auch niemand bei Hofe irgendetwas Wichtiges anvertrauen. Und König Quinten hat mich von der ersten Sekunde an abgelehnt. Ich möchte so gerne auch etwas dafür tun, das Land zu befreien, damit Silas’ Tod nicht umsonst gewesen ist. Aber ich bin nicht so kühn und mutig wie Etan und nicht so wissend wie du. Mutter und Onkel Reid können gut planen, und Tante Jovana wirkt beruhigend auf alle. Aber ich? Wozu soll ich gut sein?«
Ich fragte mich erneut, ob ich Etans Einwänden zum Trotz nicht doch hätte flüchten sollen. Im Grunde war ich nutzlos und eher eine Belastung für die Familie.
»Du willst wissen, welche Rolle du bei unserem Vorhaben übernehmen kannst?«, fragte Scarlet.
»Ja! Unbedingt!«
Scarlet setzte sich auf und sah mich an. »Tja, Pech, das weiß ich nämlich auch nicht«, erklärte sie in so trockenem Tonfall, dass ich wider Willen lachen musste. »Aber ich glaube, dass du aus gutem Grund hier bist. Den wissen wir heute noch nicht, aber ich bin sicher, dass wir ihn irgendwann ganz klar erkennen werden.«
»Meinst du wirklich?«, murmelte ich und legte mich wieder hin, ein wenig erleichtert.
»Ja, ganz bestimmt«, bekräftigte Scarlet und tat es mir gleich.
Eine Zeitlang schwiegen wir, beide in Gedanken versunken. Dass Scarlet und ich zusammen schweigen konnten, ohne uns unwohl zu fühlen, fand ich wunderbar.
»Ich bin eine Kämpferin, Hollis«, sagte sie nach einer Weile. »Seit ich alt genug war, ein Schwert zu halten, habe ich damit kämpfen gelernt. Aber als …« Sie atmete zittrig ein, und ich ahnte, dass sie jetzt die Geschichte erzählen würde, über die sie noch nie gesprochen hatte. »Als die Dunklen Ritter hereinstürmten, war ich wie erstarrt, konnte mich nicht mehr rühren. Ich weiß noch, dass ich dachte: Wenn du überleben willst, musst du dich bewegen. Aber es ging einfach nicht.«
Ihre Hände kneteten die Bettdecke.
»Sie waren so lautlos, dass die Ersten ohne Vorahnung starben, weil sie gar nichts gehört hatten. Deshalb rannte auch keiner weg, bis irgendjemand zu schreien anfing. Ich weiß, dass sich alles innerhalb weniger Minuten abspielte, Hollis, aber mir kommt es viel länger vor. Täglich sehe ich neue Bilder vor mir, erinnere mich an mehr. Vater schrie Silas zu, er solle weglaufen, aber … das machte er nicht. Als Vater ein Schwert aus einem Ständer zog und sich ins Gefecht stürzte, tat Silas es ihm gleich. Sie haben mindestens zwei der Angreifer getötet, bevor …« Scarlet verstummte einen Augenblick, sprach dann weiter. »Vater fiel zuerst. Ich schaute weg, und in der nächsten Sekunde kam Sullivan von rechts angestürzt.«
Sie schüttelte den Kopf, als könne sie die Erinnerungen damit loswerden. »Es war, als glaubten sie, ein Stich reiche nicht aus. Sie … ich glaube nicht, dass ich dir das erzählen kann.«
»Das musst du auch nicht.« Ich ergriff ihre Hand und drückte sie fest. Scarlet schluchzte auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht. Ich rechnete damit, dass sie nicht mehr die Kraft haben würde, weiterzusprechen, doch dann sagte sie stockend: »Was mit deinen Eltern passiert ist, habe ich nicht gesehen. Ich habe verzweifelt nach dir Ausschau gehalten, ich wusste ja nicht, dass du mit Mutter im Garten warst.
Die ganze Zeit stand ich da wie angewurzelt und starrte wie wild in alle Richtungen, ohne mich rühren zu können. Die Erinnerungen sind bruchstückhaft, ich sehe immer nur einzelne Bilder. Eine Vase flog durch den Raum. Jemand packte einen anderen an den Haaren, riss den Kopf nach hinten. Und Blut, so viel Blut.
Dann gossen sie Öl auf den Boden, zerrten die Wandbehänge herunter. Aber ich weiß nicht mehr, wann ich die Flammen bemerkt habe.
Und dann stand plötzlich ein Mann vor mir und packte mich an den Armen. Ich weiß noch, wie ich auf seine Hände schaute, die mir riesig vorkamen. Später hatte ich blaue Male an diesen Stellen. Ich wartete darauf, dass er mich umbringen würde, aber er starrte mich nur an und hielt dann einen seiner Kumpane fest, der vorbeihastete. Der andere Mann warf einen Blick auf mich und nickte, darauf zerrte mich der erste Kerl zur Tür und stieß mich hinaus. Und ich fing an, Richtung Ausgang zu laufen. Dabei stolperte ich über etwas, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass es Saul war. Ich machte kehrt und schüttelte ihn, aber er war schon tot.
Danach hatte ich nicht mehr die Kraft, mich wieder aufzurichten, ich kroch auf allen vieren nach draußen und versteckte mich in den Büschen. Ich verstand nicht, warum die mich am Leben gelassen hatten. Ich war bereit zu sterben. Darauf war ich ohnehin immer gefasst gewesen. Und zu überleben, wenn die anderen sterben – das ist schlimm und kaum auszuhalten.«
Ich nickte. »Ja, ich weiß genau, was du meinst.«
»Obwohl ich völlig verstört war und meine Gedanken rasten«, fuhr Scarlet fort, »versuchte ich, einen Plan zu machen. Ich musste unbedingt nach Isolte zurück, mit meinem Aussehen konnte ich ja in Coroa alleine nicht überleben. Nach Norden reiten, über Bannir die Grenze passieren. Auf dem Land leben, wo niemand meine Familie kannte, in Ruhe alt werden. Schon als kleines Mädchen habe ich immer geglaubt, dass ich nicht alt werden würde, Hollis. Aber inzwischen bin ich entschlossen, es zu schaffen.«
»Und es wird gelingen, Scarlet«, erwiderte ich fest. »Wenn ihr Quinten gestürzt habt, wird es wieder Frieden und Gerechtigkeit im Land geben. Bald wird dieser furchtbare Mann nicht mehr Angst und Schrecken verbreiten, da bin ich ganz sicher.«
Scarlet küsste meine Hand. »Und genau deshalb brauchen wir dich, Hollis. Als du einen König heiraten wolltest, wäre es beinahe dazu gekommen. Dann hast du beschlossen, lieber einen jungen Mann aus Isolte heiraten zu wollen, und hast es getan. Als du nicht in Coroa bleiben wolltest, obwohl wir es dir befohlen hatten, hast du uns überredet, dich mitzunehmen. Dir gelingt es, Unmögliches möglich zu machen. Das darfst du nie vergessen.«
Ich umarmte sie liebevoll. »Ich bin so ein Glückspilz, weil ich dich habe«, sagte ich. »Bleib bitte heute Nacht bei mir. Ich bin so durcheinander, ich komme sonst nicht zur Ruhe.«
Scarlet nickte, und wir legten uns bequemer hin, aber ihre Hand ließ ich nicht los. Ich fragte mich, was meine Schwester mir wohl in einem Jahr von dem Überfall erzählen würde, wenn ständig neue Erinnerungen hinzukamen. Offenbar brachte ihr Gedächtnis immer mehr Bilder zum Vorschein, anstatt sie zu vergessen.
Dann dachte ich darüber nach, was sie über mich gesagt hatte. Ich wusste nicht, ob Scarlet damit recht hatte. Aber wenn sie so überzeugt davon war, dass ich durch meine Entschlossenheit alles Mögliche erreichen konnte, würde ich mir auf jeden Fall große Mühe geben, meine neue Familie nicht zu enttäuschen.
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Dass Etan während der gesamten Reise mein Begleiter sein solle, hatte Onkel Reid natürlich ernst gemeint. Während er mich zur hinteren der beiden wartenden Kutschen geleitete, erklärte er: »In beiden ist Platz für vier Leute, ihr werdet aber zu zweit sein, Etan und du. Deshalb müsst ihr Frieden schließen, bevor ihr einsteigt.«
»Das haben wir doch schon getan.«
»Davon merkt man aber noch nicht viel. Gebt euch Mühe!« erwiderte Reid lächelnd.
Er hielt mir den Arm hin, und ich stieg seufzend ein. Diese Fahrt würde alles andere als ein Vergnügen werden, so viel stand fest. Kaum eine Minute später kletterte Etan so ruckartig herein, dass die Kutsche heftig ins Schwanken kam und ich mich an der Bank festklammern musste. Dann ließ er sich neben mich plumpsen.
Ich starrte ihn an. »Hast du übersehen, dass die Bank gegenüber frei ist? Außer uns steigt niemand mehr ein.«
Etan betrachtete eingehend die Decke, bevor er sagte: »Mir wird übel, wenn ich rückwärtsfahren muss. Du kannst dich gerne wegsetzen.«
Ich stöhnte. »Aber ich vertrage Rückwärtsfahren auch nicht.«
Er sah mich von der Seite an. Es war ein merkwürdiges Gefühl, etwas mit Etan Northcott gemein zu haben.
»Als Kind saß ich bei Reisen auf dem Schoß meiner Mutter, und sie fuhr am liebsten rückwärts«, fuhr er fort und verzog das Gesicht. »Sie fand, dann sähe man die Landschaft besser. Sie hat alles Mögliche versucht, um meine Übelkeit zu überlisten, aber nichts hat geholfen. Als ich dann schließlich so groß war, dass ich alleine sitzen konnte, fuhr ich nur noch vorwärts und war geheilt.«
Danach verfielen wir in ein unbehagliches Schweigen. Ich spürte Etans Nähe neben mir und merkte, dass er mich manchmal von der Seite betrachtete, als versuche er immer noch herauszufinden, wer ich eigentlich war. Ich hatte gehofft, dass er mir inzwischen nicht mehr misstraute, schien mich aber geirrt zu haben.
Nach der ersten Unterhaltung sprachen wir eine gute Stunde lang nur drei Worte. Als die Kutsche über einen großen Stein rumpelte, wurde ich gegen Etan geschleudert. Er hielt mich am Arm fest, damit ich nicht von der Bank fiel. »Danke«, sagte ich, worauf er »keine Ursache« erwiderte.
Doch irgendwann räusperte sich Etan und fragte: »Wie hießen deine Eltern?«
»Wie bitte?«, erwiderte ich erstaunt.
»Nun, du sollst jetzt Teil der Familie sein, dann müsste ich das doch wissen, oder nicht? Außerdem wird bestimmt irgendwer fragen, ob du wirklich von einer Adelsfamilie abstammst.«
Ich schnaubte. »Meine Mutter war Lady Claudia Cart Brite, mein Vater Lord Noor Brite. Beide stammten aus einem alten coroischen Adelsgeschlecht, und … hätten sie Söhne gehabt, würde die Linie noch fortbestehen.«
»Was ist?« Etan beugte sich vor, um mich forschend zu betrachten.
»Nichts. Mir ist nur gerade klargeworden, dass es die Familie Brite nicht mehr gibt. Meine Eltern sind tot, und ich bin eine Eastoffe geworden. Als ich Jameson heiraten wollte, habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Durch mich hätten meine Eltern Teil einer Königsfamilie werden können, das wäre mit einem Sohn nicht möglich gewesen. Aber dann habe ich Jameson nicht geheiratet … und meine Familie damit zerstört.«
Das konnte ich mir einfach nicht verzeihen. Letztlich war ich schuld am Tod meiner Eltern, denn die Dunklen Ritter hatten es auf die Familie Eastoffe abgesehen. Meine Eltern waren vehement gegen meine Heirat gewesen, und mir schien, nicht nur weil Silas sowohl bürgerlicher Herkunft als auch ein Isolter war. Sie hatten jedenfalls nicht zur Hochzeitsfeier kommen wollen, und hätte ich die beiden nicht dazu überredet, wären sie noch am Leben.
Diese schrecklichen Schuldgefühle ließen mich nicht los, und ich hatte noch nie darüber gesprochen. Oft waren sie wie verschüttet unter meiner Trauer um Silas, aber immer wieder spürte ich sie auch als scharfen Schmerz und konnte nichts dagegen tun.
»Wie ist das eigentlich genau passiert, dass du dann doch nicht Königin wurdest?«, erkundigte sich Etan. »Mir schien es damals, als sei alles unter Dach und Fach …«
»Ja, so sah es aus, nicht wahr.« Mich selbst versetzte das auch immer noch in Erstaunen. Die Krone war in Reichweite gewesen. »Tja, es gab da blaue Augen, die mich vom Kurs abgebracht haben …« Ich lächelte, in Erinnerungen versunken. »Jameson war ein Abenteuer, wie … ein Spiel oder ein Wettbewerb. Aber Silas erschien mir wie mein Schicksal. Als sei die Welt endlich ins Lot gekommen. Ich fürchte, mir fehlen die richtigen Worte.«
Etan nickte. »Und wie fühlt sich das jetzt für dich an, da er nicht mehr da ist? Immer noch wie Schicksal?«
Er klang ernsthaft, aber auch neugierig, schien aufrichtig wissen zu wollen, wie ich eine Liebesgeschichte verkraftete, die kaum eine Seite lang gewesen war.
»Ja. Vielleicht ist unsere Geschichte größer als wir selbst.«
»Mag sein«, erwiderte Etan nachdenklich.
»Das heißt nicht, dass ich Silas nicht schrecklich vermisse«, sagte ich leise. »Ich fürchte ständig, dass ich seine Augenfarbe vergesse oder den Klang seines Lachens. Dass ich irgendwann gar nichts mehr weiß. Dann zwinge ich mich dazu, mir alles genau einzuprägen, komme mir aber so seltsam dabei vor …«
Ich hatte Etan nicht so viel offenbaren wollen, aber es war einfach aus mir herausgesprudelt. Und das hatte den Schmerz wieder wachgerufen. Eine Zeitlang blieben wir beide stumm, nur das eintönige Knirschen der Räder war zu hören.
Schließlich räusperte sich Etan wieder und sagte: »Diese Angst kann ich nur zu gut verstehen.«
Ich warf einen Blick auf ihn, aber Etan hatte den Kopf Richtung Fenster gedreht.
»Vor vier Jahren habe ich Tenen verloren«, sagte Etan leise. »Im letzten Jahr Micah. Zwei Wochen vor dem Besuch in Coroa Vincent und Giles.«
»Waren das Verwandte von dir?«
»Freunde.« Jetzt wandte er sich mir zu. »Aber Freunde, die mir so nah waren, als gehörten sie zur Familie. Jetzt bin nur noch ich übrig von unserer Runde … ich verstehe nicht, warum … und es kommt mir oft vor, als hätte ich auch lieber sterben sollen. Alle Menschen, die mir wichtig sind, sterben«, fügte er kopfschüttelnd hinzu. »Deshalb kann ich Silas noch immer nicht verstehen. Ich war regelrecht wütend auf ihn, als ich von eurer Hochzeit hörte.«
»Wie bitte?«, fragte ich aufgebracht.
»Nicht, weil er so tief gesunken war, eine Coroerin zu heiraten«, sagte Etan witzelnd, aber ich merkte, dass es nicht gehässig gemeint war. »Nein, sondern weil ich es verantwortungslos finde, jemanden in Gefahr zu bringen, nach allem, was unsere Familie schon durchgemacht hat. Mich wirst du nie als Bräutigam sehen.«
»Dann kann man wohl ein Dankgebet sprechen, dass kein armes Mädchen dieses grausame Schicksal erleiden muss.«
Etan grinste amüsiert.
»Aber nicht jeder Mensch, den du liebst, ist tot«, fügte ich sanfter hinzu. »Deine Eltern sind doch noch da.«
Er warf mir ein wehmütiges Lächeln zu. »Das sind aber auch die Letzten. Du weißt noch nicht, wie viele Menschen wir verloren haben. Und ich bin mir durchaus nicht sicher, dass meine Eltern nicht geradewegs in ihr Verderben laufen.«
Ich schluckte. »Aber Quinten wird uns doch wohl nicht bei einer Hochzeitsfeier ermorden.«
Etan zuckte die Achseln. »Ich denke, der König will, dass wir seinen größten Triumph miterleben. Aber deshalb fühle ich mich noch lange nicht sicher. Wenn es nach mir ginge, würden wir sofort nach den Feierlichkeiten abreisen. Aber ich muss meinem Vater gehorchen.«
»Vielleicht könnte ich sagen, mir sei nicht wohl, und ich müsse nach Hause zurück. Du als mein Begleiter müsstest dann natürlich an meiner Seite sein …«
Etan richtete sich auf. »Das ist wohl die beste Idee, die du bislang hattest.«
»Ich habe viele gute Ideen«, widersprach ich beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Aber gewiss doch. Einen König sitzenlassen, mitten in der Nacht weglaufen. Ein Wunderwerk an Ideen«, zog er mich auf.
»Du lässt dich in Grenzstreitereien verwickeln und verärgerst deine Familie durch schlechtes Benehmen. Ich glaube kaum, dass du dir erlauben kannst, an mir herumzumäkeln.«
»Aber ich mache es trotzdem.« Er grinste selbstgefällig.
Ich schüttelte erbost den Kopf und schaute zum Fenster hinaus. Etan war schlicht und einfach unausstehlich mit seinem Spott und seiner Überheblichkeit.
Draußen kamen allmählich immer mehr Häuser in Sicht, zunächst kleine, dann größere, und ich ächzte unwillkürlich, als die Kutsche von den Feldwegen auf holprige, gepflasterte Straßen fuhr.
»Was du da siehst, sind die typischen Steine von der Küste«, erklärte Etan. »Die werden überall in der Hauptstadt zum Pflastern der Straßen verwendet.«
»Sind wir schon da?« Neugierig streckte ich den Kopf zum Fenster hinaus.
»Fast. Und an deiner Stelle würde ich den Kopf nicht draußen lassen. Nur weil wir uns dem Palast nähern, heißt das nicht, dass es hier keine gefährlichen Leute gäbe – ganz im Gegenteil sogar.«
»Oh.« Ich lehnte mich hastig zurück, versuchte aber dennoch, die Umgebung zu erkennen. Erst sah ich viele zweistöckige Häuser mit kleinen Vorgärten, kurz darauf schmale hohe Häuser mit mehreren Stockwerken. In Geschäften im Erdgeschoss waren hinter Bleiglasfenstern ausgelegte Waren zu erkennen.
Eine Frau klopfte einen Teppich aus, ein Mann zerrte eine störrische Kuh hinter sich her. Schmutzige Kinder rannten barfuß die Straße entlang, ich sah nur ein einziges sauberes Kind, ein Mädchen, das die Hand seiner Mutter umklammerte.
»Wohnen hier die Armen?«, fragte ich.
»Ja, zum Teil schon, aber die Stadt ist insgesamt sehr voll. Viele Leute wollen lieber Schneider oder Gerber sein, als auf dem Feld zu schuften. Und man findet hier immer Arbeit, deshalb zieht es viele in die Stadt.«
»Es stinkt ja ziemlich hier«, bemerkte ich mit gerümpfter Nase.
Etan seufzte. »Ja, werte Dame. Aber es wird besser, je näher wir dem Palast kommen.« Nach einigen Minuten deutete er aus dem Fenster. »Da ist er. Chetwin Palace.«
Ich beugte mich vor, spähte hinaus und erblickte das einschüchterndste Gebäude, das ich jemals gesehen hatte. Die Dächer waren spitzwinklig, vielleicht wegen der schneereichen Winter, und bestanden aus dunklem glänzenden Material. Der Palast selbst war aus dem weiß geäderten Stein erbaut worden, aus dem auch die Straßen bestanden, und wirkte im Vergleich mit den sonnengelben Bauten meiner Heimat kalt und abweisend.
Es war ein Gebäude, das Macht ausstrahlte, aber ich war wider Willen fasziniert von seiner eigenartigen Schönheit. Als könne er meine Gedanken erraten, sagte Etan, während die Kutsche auf die Zufahrt einbog: »Als Kind war ich immer enorm beeindruckt vom Palast. Die hoch aufragenden Türme, die wehenden Flaggen … kein Wunder, dass Menschen Könige für Gottheiten halten. Wenn sie in solchen Bauten leben …«
Ich verstand genau, was er meinte, weil ich selbst eine verwirrende Mischung aus Furcht und beeindrucktem Staunen empfand.
»Was du übers Heiraten denkst«, sagte ich, »das empfinde ich bei der Vorstellung, an einem Königshof zu leben. Für kein Geld der Welt könnte man mich noch einmal dazu überreden. Dabei habe ich Keresken Castle übrigens geliebt. Ich habe dort immer wieder wunderbare kleine Details entdeckt, die mir noch nie zuvor aufgefallen waren. Und wie das Licht durch die Buntglasfenster im Thronsaal fiel … das war einfach atemberaubend schön.«
Etan lächelte. »Wenn du dir also selbst ein Schloss bauen dürftest …«
»Gäbe es dort überall Buntglasfenster, keine Frage«, seufzte ich sehnsüchtig.
»Und große Gärten.«
»Natürlich! Mit einem Irrgarten.«
»Ein Irrgarten?«, wiederholte Etan stirnrunzelnd.
»Irrgärten sind wunderbar! Und jede Menge süß duftende Blumen.«
»Und einen runden Thronsaal«, bemerkte Etan.
Ich blinzelte. »Rund?«
»Ja«, antwortete er entschieden. »In einem rechteckigen Raum gibt es eine Rangordnung, aber in einem runden Raum schauen alle in die Mitte, jeder ist gleichermaßen willkommen.«
Ich lächelte. »Ah! Dann natürlich ein runder Thronsaal.«
Die Kutsche kam zum Halten, und Etan warf mir einen prüfenden Blick zu. »Bist du bereit?«
»Ja, ich glaube schon.«
»Gut.« Etan sprang in den knirschenden Kies hinaus und reichte mir die Hand.
Die ich – zu meinem eigenen Erstaunen – mit einem Lächeln ergriff, das aufrichtig war.
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Etan geleitete mich zu den anderen, die auch gerade aus ihrer Kutsche stiegen. Mutter rieb sich den Rücken, und Scarlets Gesicht sah wie versteinert aus.
»Sie wirken so anders«, raunte ich Etan zu.
»Kein Wunder, wir sind in Quintens Palast«, erwiderte er. »Versuche, zu sein wie immer, sie brauchen dich.«
Ich nickte und umarmte Scarlet, als ich zu ihr trat.
»War die Fahrt schlimm?«, fragte sie leise.
»Es gab zumindest kein Blutvergießen, das kann man als Erfolg betrachten, denke ich.«
Sie kicherte ein bisschen, und wir wandten uns beide Mutter zu. »Und jetzt?«, fragte ich.
Reid antwortete: »Kündigen wir uns beim König an.« Er hielt Jovana den Arm hin, Mutter und Scarlet folgten den beiden.
»Jetzt sofort?«, flüsterte ich Etan zu.
Er rückte den Dolch zurecht, den er am Gürtel trug. Ich hatte die Waffe vorher gar nicht bemerkt. »Es ist sicher gut, wenn wir uns gleich einen Eindruck von Quintens Stimmung und seinen Absichten verschaffen«, antwortete Etan. »Und vielleicht bekommt er gute Laune, wenn er sieht, dass Mutter und Scarlet alleine sind.«
Ich strich mein Kleid glatt, wobei ich wieder einmal mit den schweren isoltischen Ärmeln kämpfte, und holte tief Luft. Dann war es jetzt so weit, ich musste diesem Unhold ins Gesicht sehen, der meinen Mann hatte töten lassen. Und dabei musste ich mich auch noch formvollendet und respektvoll benehmen. Die Vorstellung war so unerträglich, dass ich nur noch stoßweise atmen konnte.
»Was ist?«, fragte Etan.
»Ich glaube, ich kann das nicht«, flüsterte ich.
Etan hielt mir so ruhig den Arm hin, als mache er das ständig. »Du bist ja nicht alleine, die anderen sind auch da.«
Er warf mir sogar ein aufmunterndes Lächeln zu, und ich legte meine zitternde Hand auf die seine. Dann folgten wir den anderen zwischen zwei hohen Steinsäulen hindurch in den Innenhof von Chetwin Palace.
Vielleicht lag es daran, dass ich einen König verlassen hatte und aus einem Schloss weggelaufen war. Als ich jetzt an den weißen Steinwänden des Palastes hinaufblickte, stellte sich jedenfalls sofort das Gefühl ein, beengt und gefangen zu sein. An einem Königshof konnte glitzerndes Geschmeide rasch zu Fesseln und Ketten werden. Mich täuschte Pracht nicht mehr darüber hinweg, dass sich darunter strikte Regeln verbargen. Und wer an einem Königshof bestehen wollte, musste sich anpassen und sie befolgen.
Ich nahm mir fest vor, niemals mehr mit dieser Lebensweise etwas zu tun zu haben, wenn ich das hier hinter mich gebracht und überlebt hatte.
Jetzt begegneten wir den ersten Mitgliedern des Hofstaats, Reid und Jovana wurden formvollendet begrüßt, dann nickte man Mutter und Scarlet zu. Und schließlich fielen die Blicke auf mich, eine Fremde am Arm von Etan Northcott. Einige Leute blinzelten verblüfft, andere beäugten mich neugierig, aber alle waren höflich genug, keine Bemerkungen zu machen.
Erst als wir weitergingen, hörte ich hie und da gemurmelte Bemerkungen.
»Wieso bringen die Northcotts jemanden aus Coroa mit?«
»Gefährliche Allianz, gerade jetzt.«
Man schien nicht mich persönlich zu verurteilen, sondern eher besorgt zu sein. Dennoch fühlte ich mich alles andere als willkommen.
»Als angehende Königin hast du ja bestimmt Erfahrung mit solchem Getratsche«, raunte Etan, und ich war ihm dankbar für die Bemerkung.
Ich grinste. »Kann man wohl sagen, ja. Du hättest mal hören sollen, wie sich die Hofschranzen den Mund zerrissen haben, als ich bei einem königlichen Bootsausflug in den Fluss gefallen bin.«
Etan warf mir einen erheiterten Blick zu. »Du bist in … ungünstiger Zeitpunkt, aber diese Geschichte möchte ich bitte später hören.«
Ich unterdrückte ein Kichern. »Und dabei habe ich meine Schuhe verloren.«
Etan schüttelte grinsend den Kopf. »Kaum zu glauben. Wusste Silas von dieser Geschichte?«
»Das ist passiert, bevor er nach Keresken kam, aber als wir uns kennenlernten, hat er mich prompt darauf angesprochen. Jeder am Hof wusste davon.«
Jetzt konnte Etan sich nicht mehr beherrschen und lachte lauthals. »Herrliche Geschichte.«
Wir waren inzwischen im Thronsaal angekommen. Die Fenster waren schmal und hoch, das Licht fiel in eigenartigem Winkel auf den grauweißen Stein, was die kühle, strenge Ausstrahlung verstärkte. Die Gobelins an den Wänden waren ebenso schlicht und nüchtern wie die Kerzenleuchter an der Decke. Alles machte den Eindruck, als wolle man sich keine besondere Mühe geben, etwas kunstvoller zu gestalten.
Ich war so beschäftigt damit, den Raum zu betrachten, dass ich König Quinten erst bemerkte, als wir uns bereits dem Thron näherten.
»Eure Majestät«, begrüßte Reid den König und verbeugte sich tief. Ich musste mich mit aller Macht zwingen, vor diesem Ungeheuer einen Hofknicks zu machen.
»Lord Northcott«, sagte Quinten mit gelangweilter Stimme. »Sie sind wohlauf, wie ich sehe. Wer begleitet Sie?«
»Meine Frau Jovana und mein Sohn Etan. Und unsere Verwandten, Lady Eastoffe, Scarlet Eastoffe und meine neue Nichte, Hollis Eastoffe.«
Ich war von Reid verdeckt gewesen, doch jetzt sah ich schimmernde blonde Haare, als Valentina sich vorbeugte und zwischen den anderen hindurchspähte, um mich zu entdecken. Bei unserer ersten Begegnung damals hatte sie erhaben und hochmütig auf mich gewirkt, jetzt dagegen schien sie mir vor allem sehr jung und ängstlich. Vielleicht hatte die Nähe einer Freundin dazu geführt, dass sie einen Moment lang die Maske fallen ließ. Sie erlaubte sich ein kleines Lächeln, das ich erwiderte, froh, sie wohlauf zu sehen. Ich wünschte mir inständig, zu ihr laufen und sie umarmen zu können.
Dann fiel mir auf, dass nicht nur Valentinas Blick auf mir ruhte, sondern dass auch Quinten mich anstarrte.
»Sieh an«, bemerkte er. »Mir war zu Ohren gekommen, dass Jameson seine Braut eingebüßt hat. Aber dass selbige nun an meinem Hof erscheinen würde … das habe ich nicht erwartet. Was führt Sie hierher, junge Frau?« Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton, und ich musste tief einatmen, bevor ich antworten konnte.
»Ich bin jetzt eine Eastoffe, Eure Majestät, und mit meiner Familie hier.«
Er lehnte sich zurück und musterte mich, sichtlich irritiert. Ich konnte nicht einschätzen, was ihn verwirrte: dass ich in die Familie eingeheiratet hatte, die er zu vernichten versuchte, oder dass ich noch lebte, obwohl man die Männer der Familie Eastoffe niedergemetzelt hatte.
»Sie haben wahrhaftig einen König verschmäht, um einen Handwerker zu ehelichen? Der obendrein auch noch ein Landesverräter ist?«
»Silas Eastoffe lobte sein Heimatland in höchsten Tönen, Eure Majestät. Es schmerzte ihn sehr, nicht mehr dort zu sein.« Diese diplomatische Bemerkung war nicht einmal gelogen. Silas hatte sich Isolte immer sehr verbunden gefühlt. Landschaft, Essen, Bräuche … er hatte das alles sehr vermisst und sein Land nur aus einem einzigen Grund verlassen: dem Mann, vor dem ich jetzt stand.
»Ach ja?«, erwiderte Quinten zweifelnd. »Wenn ihm das alles so viel bedeutet, warum lässt er sich dann hier nicht blicken?«
Dieser Unhold. Er wollte mich zwingen, es auszusprechen. Unwillkürlich schweifte mein Blick durch den Thronsaal, und ich bemerkte die Neugier in den Augen des Hofstaats. Meine Kehle wurde eng, und ich musste gegen Tränen ankämpfen.
»Er ist …« Meine Stimme brach, und ich spürte, wie Etan mit dem Daumen meine Hand berührte, die auf seiner ruhte. Du bist nicht allein, schien die Berührung zu sagen. Ich holte tief Luft und sagte: »Er ist tot, Eure Majestät.«
Quinten war ein erstaunlich guter Schauspieler, merkte ich jetzt. Er wirkte verblüfft und musterte uns alle, als fiele ihm erst jetzt auf, dass einige Familienmitglieder fehlten.
Und im Thronsaal breitete sich ein erschrockenes Murmeln und Raunen aus. Aufgeregte Gespräche entstanden hie und da.
»Lady Eastoffe?«, fragte Quinten. »Ist Ihr Gemahl auch nicht mehr am Leben?«
»Nein, Eure Majestät. Und meine drei Söhne ebenfalls nicht.« Mutters Stimme wurde rau, aber sie bewahrte bewundernswert Haltung.
Ich fragte mich, ob Quinten jetzt Enttäuschung empfand, weil sein entsetzliches Werk nicht vollendet worden war. Dem Mann gelang es jedenfalls, überzeugend erstaunt zu wirken.
Weil ich dieses grausame Schauspiel nicht länger aushielt, schaute ich weg und ließ den Blick über den Hofstaat schweifen. Ein Mann mit grau meliertem Bart und schütterem Haar fiel mir auf. Die Lippen des Mannes begannen zu zittern, als er diese Neuigkeiten hörte. Neben ihm flüsterte eine Frau sichtlich erschüttert mit ihrem Gatten. Lord Eastoffe war ein liebenswürdiger und eindrucksvoller Mann gewesen, und dass seine Söhne in seine Fußstapfen getreten wären, hatte man ihnen trotz ihrer jungen Jahre schon angemerkt. Ein solcher Verlust machte auch Isolter betroffen, die eher als wenig gefühlsbetont galten.
»Du hattest recht«, raunte ich Etan zu. »Die Leute hier wussten nichts.«
»Witwe Eastoffe«, verkündete Quinten schließlich, »nach dem Verschwinden Ihrer Familie habe ich, wie es bei solchem Verhalten angebracht ist, Ihre Zimmer weggegeben. Doch die Räume der Northcotts sind unverändert und für die Unterbringung Ihrer Familie geeignet. Sie dürfen sich nun zurückziehen.«
Ich machte erneut einen Knicks und warf einen letzten Blick auf Valentina. Sie nickte mir zu, als wolle sie mich trösten, was natürlich nicht möglich war. Rückwärts gehend verließen wir den Thronsaal.
Draußen hörte ich herzzerreißendes Weinen hinter mir und drehte mich erschrocken um. Mutter strömten die Tränen übers Gesicht.
»Witwe Eastoffe«, schluchzte sie. »Ich kann es einfach nicht ertragen … ich kann nicht …«
»Bestimmt wird dich sonst niemand hier so nennen«, versuchte Scarlet vergebens, ihre Mutter zu trösten, deren Kopf an Jovanas Schulter ruhte.
»Verzeihung? Lady Eastoffe?«
Ein Mann eilte aus dem Thronsaal und kam auf uns zu.
»Lady Eastoffe«, wiederholte er, sichtlich betroffen, und ergriff Mutters Hand. »Ist es wirklich wahr? Das kann doch nicht sein!«
Mutter wischte sich Tränen vom Gesicht und wandte sich dem Mann zu. »Lord Odvar. Doch, es ist leider die Wahrheit.«
Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Und die Jungen, wirklich? Silas auch?«
Mutter nickte. Jetzt, da ich wusste, welche Hoffnungen hier viele Menschen auf Silas gesetzt hatten, verstand ich, warum Lord Odvar sich besonders nach ihm erkundigte.
Der Lord sah jetzt mich an. »Und Sie sind die Witwe des jungen Silas?«
Ich verstand Mutter sehr gut – das Wort tat schrecklich weh. Plötzlich zählte nur noch der Verlust, den man erlitten hatte, alles andere wurde unwichtig. Ich war ein Mensch, der vom Schicksal beraubt worden war.
»Ja, Sir.«
Er trat zu mir und hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie zögernd. Lord Odvar gab mir einen Handkuss und sagte: »Sie müssen eine ganz besondere Dame sein, wenn Sie zur Königin auserkoren wurden.«
Ich neigte bescheiden den Kopf. »Danke, Sir.«
»Doch ich will aufrichtig zu Ihnen sein: Es beeindruckt mich weitaus mehr, dass Sie das Herz eines Mannes wie Silas Eastoffe erobert haben. Willkommen in Isolte.«
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An Etans Seite schritt ich durch die Korridore, die so schmal waren, dass zwei Damen mit ausladenden Gewändern kaum Seite an Seite gehen konnten. Die Gänge kamen mir wie ein Labyrinth vor, überall zweigten weitere Wege ab. Auch hier gab es wenig kunstvollen Zierrat, aber ich versuchte mir einige Stellen einzuprägen, um mich nicht zu verirren, falls ich alleine hier unterwegs sein sollte.
Ich spürte noch den Handkuss von Lord Odvar. Offenbar sorgte Silas auf seine ganz eigene Art dafür, dass ich hier Freunde gewann.
»Hier ist es«, erklärte Etan, als wir um eine Ecke gebogen waren.
Die Dienerschaft brachte gerade unser Gepäck in die Zimmer.
»Vorsicht damit«, wies Reid die Männer an, als sie seinen Koffer hereintrugen. Es war der letzte, und dafür war ich dankbar. Nach all den Blicken des Hofstaats sehnte ich mich danach, eine Weile mit der Familie alleine zu sein.
Der Eingangsbereich war geräumig, aber schwach beleuchtet. Dennoch sah ich auf den ersten Blick, dass es wohl nur vier Schlafzimmer gab. Was mich daran erinnerte, dass ich in Keresken zuletzt in den Gemächern der Königin gewohnt hatte, einer Zimmerflucht, in der ein Raum auf den nächsten folgte.
Jovana spähte in die Zimmer, sagte dann zu Mutter: »Du bekommst das hier«, und deutete auf den größten Raum.
»Nein, nein«, wehrte Mutter ab, »so viel Platz brauche ich doch gar nicht.«
»Dann dieses?« Etan führte sie in ein Zimmer, von dem ich annahm, dass es früher seines gewesen war.
»Ihr zwei Mädchen habt doch sicher nichts dagegen, euch ein Zimmer zu teilen?«, schaltete sich jetzt Reid ein.
Scarlet und ich warfen uns ein Lächeln zu, dann sagte sie: »Das fänden wir sogar schöner.«
»Dann ist ja alles bestens.«
Etan marschierte wortlos in ein Zimmer rechterhand, und Scarlet ging voraus in den Raum daneben, der zu meinem Entzücken mit einem großen Himmelbett ausgestattet war. Auch hier fiel das Licht durch diese hohen schmalen Fenster, und an der Wand zu Etans Zimmer war ein offener Kamin.
Wir begannen, uns häuslich einzurichten. Die Koffer verstauten wir am Fußende des Bettes, Taschen stellten wir in die Ecke, und wir hängten unsere Kleider zum Lüften auf. Meine waren eher für den coroischen Königshof geeignet, aber Scarlet hatte genügend eingepackt, um mir etwas leihen zu können.
»Scarlet, Hollis, Etan?«, rief Reid draußen. »Kommt ihr in den Wohnraum, wenn ihr fertig seid?«
Etan traf als Erster ein, gefolgt von uns. Reid und Mutter unterhielten sich bereits wieder leise, Jovana blickte lächelnd zu den beiden hinüber, als sei sie stolz auf deren unermüdliches Pläneschmieden.
»Ah, da seid ihr ja.« Reid nickte uns zu. »So, die Ankunft haben wir überstanden, jetzt müssen wir uns auf das nächste Ereignis vorbereiten: das Dinner. Grundsätzlich gilt: Augen und Ohren offen halten. Hollis hat völlig recht mit ihrem Gedanken, dass wir im Palast am ehesten auf Beweise für die üblen Machenschaften des Königs stoßen können. Unterhaltet euch mit den Familien, die am Hof leben, und versucht unauffällig herauszufinden, ob jemand etwas bemerkt hat.«
Er hielt inne und räusperte sich, fuhr dann fort: »Doch wir sollten auch noch ein weiteres Ziel verfolgen. Wenn wir den König stürzen wollen, brauchen wir Unterstützung, auch bei Hofe. Deshalb müssen wir wissen, wer vielleicht auf unserer Seite wäre. Versucht zu erfahren, wie die Menschen gesonnen sind, lasst euren Charme spielen, setzt alle euch verfügbaren Mittel ein. Wenn wir Quinten Missetaten nachweisen können, aber keine Verstärkung haben, waren unsere ganzen Bemühungen umsonst.«
Reid wirkte sehr ernst und angespannt, was mich nicht wunderte. Aber seine Ansprache machte mir Mut, und ich nahm mir fest vor, meinen neu gewonnenen Onkel nicht zu enttäuschen.
 
Scarlet frisierte mein Haar so, wie es hierzulande üblich war: Sie flocht mehrere Zöpfe, die sie auf meinem Kopf zu einem kunstvollen Nest aufsteckte. Die Frisur fühlte sich schwer an, aber ich machte damit für alle sichtbar, dass ich mich an die isoltischen Gepflogenheiten anpassen wollte.
»Und nun der letzte Schliff«, verkündete Scarlet und flocht eine Kette aus blauen Edelsteinen in mein blondes Haar. Mein Kleid war gelb, nicht genau in dem Goldton, der meine Lieblingsfarbe war, aber nicht weit davon entfernt. Und das isoltische Blau der Edelsteine setzte einen weiteren Akzent.
»Danke«, sagte ich lächelnd zu Scarlet.
»Kann ich dir etwas erzählen?«, fragte sie. »Nur mit dir kann ich darüber reden.«
»Natürlich.« Ich stand auf, damit sie meinen Platz vor dem Spiegel einnehmen konnte.
»Mir ist heute noch etwas von dem Überfall eingefallen«, sagte Scarlet leise, als sie sich setzte. »Ich habe mich plötzlich daran erinnert, dass ich Flammen an den Vorhängen und Gobelins bemerkt hatte, bevor jemand diese Vase warf. Der Brand setzte also früher ein, als ich geglaubt hatte.«
Ich sah sie forschend an. »Wieso fallen dir diese Szenen erst so nach und nach ein?«
Scarlet öffnete den Mund, dachte dann aber noch einmal nach. »Ich kann es nicht erklären«, sagte sie schließlich. »Manchmal scheint das ganze Bild da zu sein, wie ein vollständiges Gemälde. Ein andermal sehe ich nur Einzelheiten. Und wenn ich mich dann mit denen beschäftige, wird das Bild klarer. Ich hoffe, dass ich irgendwann alles durchlebt habe und dann nicht mehr so oft daran denken muss.«
Ich trat neben sie und ergriff ihre Hände. »Ich bin immer für dich da, Scarlet. Mir kannst du jederzeit alles erzählen.«
Sie lächelte erschöpft. »Ich weiß.«
Ich begann, Zöpfe zu flechten und sie hochzustecken. Scarlet bemerkte, wie unruhig meine Hände waren.
»Was ist los?«, fragte sie.
»Ach, ich mache mir Sorgen, dass Onkel Reid Schwierigkeiten bekommt durch die Verbindung zu einer Coroerin, die ihr Land verlassen hat.«
»Eine Coroerin, die einen der besten Männer von Isolte geheiratet hat, oder?«
Ich lächelte. »Ja, das war Silas wirklich. Dennoch bin ich immer noch unsicher, ob ich mich nicht lieber heraushalten soll.«
»Aber Onkel Reid will uns alle im Einsatz, auch dich. Etan und du, ihr bekommt ja bisher alles gut hin, und das spricht für die Stärke unserer kleinen Familie. Außerdem wird die Feindschaft zwischen unseren Ländern übertrieben, glaub mir. Ihr hattet doch Besucher aus Isolte bei euch am Hof, die waren auch nicht feindselig, oder?«
Ich dachte daran zurück. »Nein. Auch nicht gerade überschwänglich, aber ich weiß, dass es einige tragfähige Freundschaften gab, über die Grenzen hinweg.«
»Siehst du. Genauso ist es auch. Leute, die etwas gegen Fremde haben, wird es immer geben. Und Quinten schürt die Feindschaft absichtlich – damit er so tun kann, als sei er unentbehrlich, um das Land vor jemandem wie dir zu beschützen.«
Ich kicherte. »Na klar, ich bin ja auch so gefährlich.«
»Aber du wirst schon sehen: Feindselige Leute sind in der Minderheit.«
Ich hoffte von Herzen, dass Scarlet recht hatte. Und dass diese Minderheiten sich noch weiter vermindern würden.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, meiner Schwester etwas gestehen zu müssen. »Würdest du mich hassen, wenn ich dir sage, dass ich auch mal Teil so einer Minderheit war? Und auf Isolter herabgeschaut habe?«
Scarlet grinste. »Nein, das gehört doch längst der Vergangenheit an.«
Ich küsste sie auf die Wange. »Danke. Komm, lass uns gehen.«
Wir spazierten ins Wohnzimmer, wo die anderen schon warteten. Mutter ging auf und ab, Reid und Jovana unterhielten sich leise am Kamin, und Etan hatte sich in einem großen Sessel niedergelassen.
Als wir hereinkamen, richtete sich Etan auf und wirkte einen Moment lang nicht mürrisch, sondern beinahe begeistert.
»Ihr seht ja entzückend aus, ihr beide!«, rief Mutter aus. Und Jovana schien bei unserem Anblick so gerührt zu sein, dass ihre Augen feucht wurden.
»Dann sind wir vollzählig«, stellte Reid fest. »Seid ihr alle bereit?«
Scarlet und ich nickten, und Etan sprang auf, um mich zu eskortieren.
»In dieser Aufmachung könnte man dich fast für eine Dame halten«, sagte er, als er zu mir trat.
»Du bleibst bedauerlicherweise auch in vornehmer Kleidung ein Grobian«, konterte ich die wie üblich uncharmante Bemerkung.
»Ein Grobian?«, wiederholte er. »Nun ja, gibt wohl Schlimmeres.« Mit einem schiefen Grinsen hielt er mir den Arm hin. Ich ergriff ihn, und wir folgten den anderen.
»Hör mal, Etan«, sagte ich leise. »Ich weiß, dein Vater möchte, dass wir alle uns beteiligen. Und Scarlet liebt mich sehr und würde mich immer schonen. Deshalb bitte ich dich: Wenn du den Eindruck hast, dass ich euch eher hinderlich bin, sag es mir.«
Er warf mir einen Seitenblick zu. »Das würde ich auf jeden Fall machen, ja. Aber ich denke eher, Vater hat recht: Quinten herrscht durch Angst, daher haben wir die beste Chance, wenn wir mit anderen Mitteln überzeugen: Freundlichkeit und Hoffnung. Und das beherrschst du doch ganz gut.«
»Bei dir habe ich von Freundlichkeit allerdings bisher weniger bemerkt.«
»Ich verfüge nur über kleine Mengen, deshalb benutze ich sie selten«, witzelte Etan und brachte mich damit tatsächlich zum Lachen. »Bleib einfach an meiner Seite«, fuhr er dann fort, »und sei charmant und gesprächig. Danach musst du nur essen und tanzen.«
Ich kicherte. »Na, das kann ich zumindest gut.«
Als wir den Thronsaal betraten, setzte Etan ein Lächeln auf, und ich war tatsächlich dankbar, dass ich mich an seinem Arm festhalten konnte. Auch wenn die mir feindlich gesonnenen Menschen in der Minderheit sein mochten – solange ich diese Leute nicht erkennen konnte, musste ich überall auf der Hut sein.
Unsere Plätze befanden sich weit vorne in der Nähe des Throns, weil die Northcotts und die Eastoffes Quintens einzige Blutsverwandte im Raum waren. Und nicht nur hier, sondern auf der ganzen Welt. Einzig und alleine ich gehörte nicht wirklich zu dieser Familie. Bei diesem Gedanken fühlte ich mich so verletzlich, dass ich am liebsten die endlos weiten und langen Ärmel meines Kleids um mich geschlungen hätte, um mich zu schützen.
»Etan Northcott! Sind Sie es wirklich?«
Während wir am Tisch standen, war gegenüber ein Paar erschienen. Die Frau sah Etan mit großen Augen an.
»Lady Dinnsmor, Lord Dinnsmor! Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen!« Etan strahlte regelrecht, so hatte ich ihn noch nie erlebt. Er streckte die Hand aus, und die Dame ergriff sie mit beiden Händen.
»Zuletzt haben wir gehört, dass Sie wieder mit dem Heer im Einsatz waren. Ich hätte Sie heute gar nicht hier erwartet!«
»Ja, ich wäre auch nicht hier gewesen, aber mein Vater brauchte mich dringend. Sie haben gewiss schon gehört, dass mein Onkel, Lord Eastoffe, und seine Söhne unlängst … sie sind zu Tode gekommen, und ich musste meine Tante und meine Cousinen von Coroa nach Isolte geleiten.«
Ganz beiläufig hatte er mich mit Scarlet in einem Atemzug erwähnt.
Den bestürzten Mienen der beiden nach zu schließen, hatten sie nichts gewusst.
»Was ist geschehen?«, fragte der Lord schließlich.
»Sie wurden ermordet. Ein Überfall bei der Hochzeit meines Cousins Silas in Coroa. Gestatten Sie, dass ich Ihnen seine Witwe vorstelle, Hollis Eastoffe.«
Lady Dinnsmor sah mich mitfühlend an. »Ach, wie furchtbar. Herzliches Beileid, meine Liebe.«
»Ich danke Ihnen.« Ich spürte das aufrichtige Mitleid dieser Frau.
»Silas war so ein kluger junger Mann. Ein Friedensstifter«, fügte sie hinzu.
Ich dachte daran, wie Valentina mir gesagt hatte, Silas wolle die Menschen zum Nachdenken anregen. Beim Turnier in Coroa damals hatte er keine Landesfarben getragen, als Zeichen für den Frieden zwischen Coroa und Isolte. Kein Wunder, dass er hier im Land starke Unterstützung gehabt hatte; Silas war wie gemacht dafür gewesen, Frieden und Verständnis zu schaffen.
»Ja, das war er«, sagte ich. »Ich schätze mich glücklich, dass wir ein Paar sein durften, wenn auch nur für kurze Zeit. Und ich bin froh, durch Silas eine neue Familie gefunden zu haben.«
Lady Dinnsmor lächelte mich an. »Dann stammen Sie wohl aus Coroa?«
Ich schluckte. Gehörte sie zur feindseligen Minderheit oder nicht? »Ja«, antwortete ich schließlich.
»Und Sie sind so mutig, in Isolte leben zu wollen?«
»Meine Eltern wurden bei dem Überfall auch getötet. Außer Lady Eastoffe und Scarlet habe ich keine Familie mehr.«
Die Dinnsmors schienen sich nicht an meiner Herkunft zu stören, sondern nur über mein Schicksal betroffen zu sein. Und mir entging nicht, dass sie sich einen Blick zuwarfen und dann unwillkürlich Richtung Thron schauten.
»Auch mein herzliches Beileid«, sagte der Lord. »Wie schlimm, so etwas in jungen Jahren erleben zu müssen.«
»Ich danke Ihnen, Sir.«
Der Lord sah Etan an und sagte leise: »Wissen wir etwas?«
»Noch nichts, was wir beweisen könnten.«
»Silas.« Der Lord schüttelte fassungslos den Kopf. »Er hasste Silas.«
»So war es«, bestätigte Etan.
Lord Dinnsmor sah zornig aus und sagte mit einem Seufzer: »Geben Sie uns Bescheid, wenn Sie etwas herausfinden.«
Etan nickte, die Dinnsmors wurden von anderen Leuten angesprochen, und wir spazierten weiter durch den Raum.
»Woher kennst du die beiden?«, raunte ich Etan zu.
»Ich habe dir doch von Micah erzählt, einem Freund von mir, der im Kampf gefallen ist. Das sind seine Eltern.«
Verblüfft sah ich Etan an.
»Manchmal schicken sie mir Briefe und kleine Geschenke«, fuhr er fort. »Ich nehme an, es tröstet sie ein bisschen, wenn sie mich wie einen Sohn behandeln.« Er sah grimmig aus. »Ich hätte an seiner Statt sterben sollen.«
»Wenn du so etwas noch einmal in meiner Gegenwart sagst«, verkündete ich, »zwinge ich dich dazu … mir eine ganze Stunde lang zuhören. Und ich kann ohne Unterlass reden. Deshalb sieh dich lieber vor.«
Ein kleines Lächeln vertrieb die Traurigkeit aus seinem Gesicht. »Zivilisten zu foltern ist gesetzlich verboten, soweit ich weiß.«
»Mag sein, aber da ich keine Isolterin bin, gelten eure Gesetze für mich nicht. Sag so etwas nie wieder. Du lebst, also sei dankbar dafür. Und mach etwas aus deinem kostbaren Leben.«
Ich hatte das nicht erwartet, aber Etan nickte tatsächlich, ohne zu widersprechen. Dann sah er sich weiter um, und ich entdeckte Valentina, die sich gerade am Tisch des Königspaars niederließ. Sie hob kaum merklich die Hand, um mich zu grüßen, und ich erwiderte die Geste.
»Könnte ich doch nur mit ihr sprechen«, murmelte ich.
»Muss ich dich daran erinnern, dass sie auf der falschen Seite ist?«, sagte Etan mit gedämpfter Stimme.
Ich seufzte. »Und ich dachte gerade, du würdest endlich menschlicher werden. Nein, ist sie nicht.«
Etan warf einen kurzen Blick auf die Königin. »Sie ist sehr blass. Vielleicht ist sie schwanger.«
»Das kann ich nur für sie hoffen.« Ich überlegte fieberhaft, wie es mir gelingen konnte, mit Valentina zu reden. Schließlich konnte ich nicht einfach zu ihr marschieren und sie ansprechen … Ich merkte, dass Etan mich von der Seite anstarrte. »Was ist?«
»Diese Bemerkung gerade … was hat das zu bedeuten?«
Ich schluckte und flüsterte ihm zu: »Sie hat schon drei Fehlgeburten gehabt und war deshalb sehr besorgt bei dem Besuch in Coroa damals. Und sie hatte Angst, was mit ihr geschehen würde, wenn sie dem König kein Kind schenken kann. Sie hat sogar um ihr Leben gefürchtet …«
Etans Blick war jetzt regelrecht bohrend. »Ist das wahr? Bist du ganz sicher? Drei Fehlgeburten?«
»Ja. Sie hat es mir anvertraut, aber ich sollte es eigentlich niemandem sagen. Ich verlasse mich auf deine Verschwiegenheit, Etan.«
»Weiß das sonst noch jemand?«
»Silas wusste es. Er hatte es seinem Vater sagen wollen, aber ich habe ihn inständig gebeten, es nicht zu tun.«
Etan schüttelte verständnislos den Kopf. »Er muss dich wirklich sehr geliebt haben. Das ist eine außerordentlich wichtige Nachricht! Und sie erklärt auch vieles. Quinten braucht einen männlichen Thronfolger, aber Hadrian ist zu schwach und kränklich. Jetzt hat Quinten Valentina vermutlich aufgegeben und hofft, dass Hadrians Braut Phillipa bald ein Kind bekommt. Deshalb wurde die Hochzeit so schnell geplant!«
Wenn Etan recht hatte, war die arme Valentina womöglich in Gefahr. Sie war mit einem grausamen König verheiratet, der skrupellos Silas umgebracht hatte, weil er Quintens Herrschaft gefährdet hatte. Was dieser furchtbare Mann mit Valentina machen würde, wenn sie nicht mehr nützlich war, konnte nur gemutmaßt werden. Scheidung wäre auf jeden Fall noch die harmloseste Lösung.
Ich begann, Hadrians Braut zu beobachten. Phillipa unterhielt sich lebhaft und formvollendet mit den Gästen, doch sobald sie ihren künftigen Ehemann ansah, wirkte ihr Blick ergeben, nicht liebevoll. Sie schien Hadrian nicht abzulehnen, machte aber auf mich den Eindruck einer Frau, die pflichtbewusst die Aufgabe übernimmt, die ihr im Leben zugeteilt wurde.
Diese Haltung mochte bewundernswert sein, aber mir tat die junge Frau leid. Und wer weiß, was aus ihr werden würde, wenn sie vielleicht auch scheiterte …
Plötzlich waren schwere Stiefelschritte zu hören, und sechs Soldaten in schmutzigen Uniformen stürmten in den Thronsaal und schrien: »Weg frei machen, wir müssen zum König!«
Die Leute traten hastig beiseite, und die Männer fielen vor der Thronempore auf die Knie, keuchend und sichtlich am Ende ihrer Kräfte. »Eure Majestät, wir müssen berichten, dass ein weiteres unserer Bataillone an der Grenze zu Coroa angegriffen wurde. Wir sind die einzigen Überlebenden.«
Entsetzt schlug ich die Hand vor den Mund. Diese Männer waren noch so jung.
»Nein«, flüsterte Etan neben mir. »Nein.«
»Wir müssen Euch die Nachricht von dieser Gräueltat überbringen, Eure Majestät«, sprach der Soldat weiter, »und Euch um weitere Truppen zur Verstärkung bitten.«
»Jameson«, murmelte Etan, als sei der Name ein Fluch.
Ich schluckte. Dass ich mich Jameson noch immer irgendwie verbunden fühlte, hatte wahrscheinlich den Grund, dass Coroa für immer meine Heimat bleiben würde. Ich blieb stumm, wagte es nicht einmal, tröstende Worte zu sagen. Womöglich hatte der Frieden zwischen Etan und mir nach diesem Abend keine Chance mehr.
»Ich melde mich freiwillig!«, schrie ein Mann aus der Menge.
»Ich auch!«, meldete sich ein weiterer zu Wort.
Der König schüttelte den Kopf und hob die Hand, damit Ruhe einkehrte. »Ich werde nicht unser kostbares Blut für diesen Schurken vergießen!«, schrie er. Dann starrte er zu Boden und murmelte wütend vor sich hin. Phillipa schaute ihren Verlobten an, als wolle sie fragen, ob dieses Benehmen bei Quinten normal war. Und Valentina sah aus, als wäre sie am liebsten geflüchtet.
Nachdem sich der König offenbar einigermaßen beruhigt hatte, richtete er sich auf und schrie: »Wo ist diese junge Frau?«
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Es gab natürlich etliche junge Frauen im Thronsaal, aber ich wusste sofort, dass ich gemeint war. Und meine Befürchtung bestätigte sich, als Quinten jetzt schrie: »Wo ist diese Coroerin in Begleitung der Witwe Eastoffe?«
Jetzt begannen die Leute in unsere Richtung zu starren, weshalb der König keine Mühe hatte, mich zu entdecken.
»Die Coroerin soll auf einen Stuhl steigen, damit ich sie sehen kann!«, befahl er.
»Das kann spannend werden«, murmelte Etan, als er mir die Hand reichte, um mir behilflich zu sein.
»Wie kannst du nur in dieser Lage Witze machen?«, zischte ich.
»Mein Leben ist dauernd so«, erwiderte Etan. »Willkommen in meiner Familie.«
Zitternd ergriff ich seine Hand und kletterte auf den Stuhl.
»Ja, da ist sie. Lady Hollis, die einstige Braut von König Jameson.«
Aufgeregtes Raunen breitete sich im Saal aus. »Mir wurde zugetragen«, erklärte Quinten jetzt, »dass Ihr werter Jameson wünscht, dass Sie trotz Ihrer vielen Vergehen an den Königshof zurückkehren. Es heißt, er hätte nach Ihrem Verschwinden aus Kummer das halbe Schloss niedergebrannt.«
Etan blickte zu mir hoch, schien ebenso auf eine Erklärung zu warten wie alle anderen.
Aber ich würde mich dazu nicht äußern. Es hatte zwar ein Feuer gegeben, aber aus anderen Gründen.
Quinten strich über seinen dünnen weißen Bart und beäugte mich mit scharfem Blick, wie ein Raubvogel seine Beute.
»Vielleicht sollte man sie in einem Leichensack nach Coroa zurückschicken«, bemerkte er gehässig. »Vielleicht kommt der Kerl zur Vernunft, wenn seine geliebte Hollis tot ist.«
Zustimmendes Gemurmel war hie und da zu vernehmen, und mir wurde klar, dass aus einer feindseligen Minderheit wohl gerade eine Mehrheit geworden war … ich war jetzt eine Feindin, die keinen Anspruch auf Gnade hatte.
»Wie meint Ihr das, Eure Majestät?«, krächzte ich.
»Nun, wenn Jameson so mir nichts, dir nichts Menschen töten lässt, warum sollte ich das dann nicht ebenso tun? Vielleicht hat der Mann endlich ein Einsehen, wenn jemand getötet wird, der ihm wichtiger ist als seine Soldaten.«
Wollte Quinten mir Angst machen? Erlaubte er sich einen üblen Scherz auf meine Kosten? Oder meinte er es wirklich ernst? Von dem Mann, der kaltblütig Silas und meine Eltern hatte ermorden lassen, war alles zu erwarten.
»Oder haben Sie eine bessere Idee?«, fragte Quinten höhnisch.
Stocksteif stand ich da und rang um Atem. Ich würde sterben, ohne etwas gegen diesen entsetzlichen Mann unternommen zu haben. Silas, meinen Eltern und so vielen anderen hatte ich schon den Tod gebracht. Und wenn Quinten meine Leiche zu Jameson schickte, würde das vermutlich einen Krieg heraufbeschwören, anstatt für Frieden zu sorgen.
»Du musst etwas sagen«, murmelte Etan drängend.
»Ähm, Eure Majestät …«, begann ich. »Ist Isolte nicht mehr als doppelt so groß wie Coroa?«
»O doch, so ist es. Und Isolte hat auch bessere Böden und Zugang zum Meer.«
Applaus und Beifallrufe waren zu hören, als der König sein Land pries.
»Wäre es dann nicht eine Überlegung wert, Eure Majestät, diese Streifen an der Grenze, wegen denen immer wieder gekämpft wird, König Jameson zu schenken?« Jetzt gab es empörte Ausrufe, aber sie waren nicht so wütend und zahlreich, wie ich vermutet hatte. Um sie zu übertönen, rief ich noch lauter: »Vielleicht ist König Jameson einfach nur neidisch. Was man angesichts der vielen Vorzüge von Isolte vielleicht sogar verstehen könnte …« Ob ich mit meiner Schmeichelei etwas erreichen würde, konnte ich nicht einschätzen.
»Würdet Ihr diese dürftigen Landstriche aufgeben«, fuhr ich fort, »wäre Isolte kaum verändert, und König Jameson stünde überdies in Eurer Schuld. Und … Ihr würdet als Friedensstifter in die Geschichte eingehen und nicht nur in den Büchern von Isolte, sondern auch in denen von Coroa als solcher vermerkt werden.« Ich schluckte und murmelte in mich hinein: »Und das wäre mal eine erfreuliche Abwechslung.« Etan räusperte sich, um sein Lachen zu unterdrücken.
Ein ausgedehntes Schweigen trat ein.
Ich wartete gespannt darauf, was geschehen würde. Es gab viele Möglichkeiten: Man könnte mich verhöhnen, ein Schwert ziehen …
»Die Idee hat durchaus etwas für sich«, ließ der König schließlich verlauten. »Es könnte mir gefallen, wenn Jameson mir zu Dank verpflichtet wäre.«
Jemand johlte zustimmend.
Der König winkte Bedienstete herbei und befahl: »Versorgt diese Männer mit frischer Kleidung und Essen.« Zu den Soldaten sagte er: »Für heute Nacht sind Sie meine Gäste, morgen werde ich mich mit diesem Zwischenfall befassen. Jetzt sollen die Feierlichkeiten fortgesetzt werden. Mein einziger Sohn wird vermählt, niemandem sollte gestattet werden, ein so wichtiges Ereignis zu stören.«
Er blickte zu mir herüber, als habe ich die Unterbrechung des Festes angezettelt.
Die Musik wurde fortgesetzt, und ich riss Etan beinahe zu Boden, als ich in dem ausladenden Kleid von dem Stuhl kletterte.
»Kann ich bitte jetzt auf mein Zimmer gehen?«, raunte ich Etan zu.
»Gewiss doch«, antwortete er amüsiert.
»Und zwar schnell«, drängte ich. Mir war plötzlich alles andere als wohl.
Weil mich alle neugierig beäugten und uns im Weg standen, dauerte es noch länger, bis wir den Thronsaal verlassen hatten. Sobald wir draußen um eine Ecke gebogen waren, stürzte ich auf eine große Vase zu, beugte mich darüber und entleerte meinen Mageninhalt.
»So weit her ist es also nicht mit der Damenhaftigkeit«, bemerkte Etan trocken.
»Sei still.«
»Nun, nachdem es dir gelungen ist, den Thronsaal lebendig zu verlassen, hast du vielleicht auch das Recht, deinen Magen in eine der Kostbarkeiten des Königs zu entleeren.«
»Ich sagte doch: Sei still.« Erschöpft glitt ich mit dem Rücken an der Wand entlang, bis ich auf dem Boden saß. Dabei überlegte ich, wie ich die Flecken wieder aus den Ärmeln von Scarlets Kleid entfernen könnte. »Die sind so lästig«, jammerte ich und hielt einen Arm hoch. »Ich weiß nicht, ob ich so ein hinderliches Ding noch mal anziehen kann.«
Etan bückte sich und zog mich hoch. »Musst du aber. Vorerst zumindest«, sagte er erstaunlich sanft. »Komm, wir bringen dich ins Bett.«
Je weiter wir uns vom Thronsaal entfernten, desto weniger ängstlich fühlte ich mich. Dennoch war es mir ein Rätsel, wie es mir gelingen sollte, zwei weitere Tage fröhlich und charmant zu sein.
»Morgen sieht alles schon ganz anders aus«, bemerkte Etan, als könne er meine Gedanken lesen. »Da werden ohnehin alle mit dem Turnier beschäftigt sein.«
»Dann würde es vielleicht gar nicht auffallen, wenn ich nicht dabei bin«, sagte ich hoffnungsvoll.
Er lachte. »Das ist wohl etwas übertrieben … aber du wirst es doch wohl schaffen, mal einen Tag lang nicht für Aufregung zu sorgen, oder?«
»Nur wenn es dir auch gelingt«, erwiderte ich erschöpft.
»Tja, dann wird das wohl nichts …«
Ich war zu erledigt, um auf seine Witzelei einzugehen, sehnte mich nur noch danach, mich auszuruhen.
»Dein Vorschlag war sehr mutig«, sagte Etan jetzt ernsthafter. »Das Land aufzugeben. Das kommt sicher nicht bei allen gut an. Aber es wäre vielleicht wirklich eine Chance, für Frieden zu sorgen. Du kannst stolz sein auf dich, Hollis.«
»Wenn ich diese Tage überlebe, werde ich versuchen, mich daran zu erinnern.« Ich schluckte. »Es tut mir leid, dass du heute bestimmt auch wieder Menschen verloren hast, die du kanntest.«
»Und selbst wenn ich sie nicht kannte, ist es schwer zu verkraften.« Etan blieb eine Weile stumm. Er stützte mich weiterhin, während wir den Gang entlanggingen, und sagte nach einer Weile: »Ich weiß, du glaubst, dass ich ein knurriger Menschenfeind bin, aber das stimmt nicht. Im Gegenteil: Ich leide mit den Menschen dieses Landes. Dort draußen sind so viele, die nur mit Mühe ihr Dasein fristen und in ständiger Angst vor einem zornigen, unberechenbaren König leben. Viele Soldaten verdingen sich nur im Dienst an der Grenze, um ihre Familien zu ernähren, und büßen dabei ihr Leben ein. Ich kann Jameson nicht verzeihen, dass er unsere Leute tötet, und Quinten kann ich nicht verzeihen, dass er sie an den Grenzen opfert.«
Danach versanken wir beide eine Weile in Schweigen.
Schließlich sagte ich: »Aus diesem Blickwinkel kann ich sogar verstehen, dass du mich hasst.«
»Ich hasse dich nicht«, widersprach er. »Ich kann dich nur nicht besonders gut leiden.«
»Aber du hattest gesagt, dass du mich hasst.«
»Du aber auch«, konterte er.
»Ja, stimmt«, räumte ich ein. »Aber die Hollis, die das gesagt hat, war erschöpft, traurig und wütend. In dem Moment habe ich es auch so empfunden, aber ich glaube nicht, dass ich es noch mal zu dir sagen könnte.«
»Warum denn nicht? Weil ich so charmant bin?«, scherzte Etan.
Ich schüttelte den Kopf, bereute es aber sofort, weil mir scheußlich schwindlig wurde. »Nein, weil du mich zurückgeholt hast, obwohl du das eigentlich gar nicht wolltest. Und weil du seither dein Wort gehalten hast.«
Als wir endlich in unseren Flur einbogen, blieb Etan plötzlich stehen. »Du auch. Und aus irgendeinem Grund, der mir rätselhaft ist, bringst du mich zum Lachen, was sonst kaum jemandem gelingt.«
»Das liegt nur daran, dass du ständig Witze auf meine Kosten machst«, erwiderte ich mit sehnsüchtigem Blick zu meiner Zimmertür.
»Das stimmt wohl«, gab er zu und ging zum Glück weiter. »Aber die Wirkung ist ja gleich.«
Er öffnete die Zimmertür für mich und beobachtete, ob ich sicher genug auf den Beinen war, als er mich losließ.
»Ruh dich gut aus«, wies er mich an. »Vater will sicher, dass wir nach dem Dinner alles zusammen besprechen. Aber wenn es dir noch immer schlecht geht, werden Scarlet oder ich dir Bericht erstatten.«
»Danke.«
»Was geht dir gerade durch den Kopf?«, fragte Etan, als er meinen abwesenden Blick bemerkte.
»Ach, nichts. Scarlet und ich hatten nur überlegt, ob wir Vagabundinnen werden wollten. Und jetzt habe ich mich gerade gefragt, ob wir das nicht wirklich machen sollten.«
Lachend ging Etan hinaus und schloss die Tür hinter sich, während ich mich schnurstracks in mein Bett begab.
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»Bist du wach?«, hörte ich Scarlet flüstern.
Ich schlug die Augen auf und sah durchs Fenster, dass inzwischen zahllose Sterne am Nachthimmel glitzerten. »Nur so halb«, murmelte ich.
»Onkel Reid möchte, dass wir uns treffen, um alles zu besprechen. Willst du lieber schlafen?«
»Nein, nein, ich komme schon.« Schwerfällig rappelte ich mich hoch. Mein Magen hatte sich beruhigt, und ich merkte, dass ich Hunger hatte. »Ich will nichts versäumen.«
Scarlet nahm meinen Arm und stützte mich beim Gehen. »Du Armes. Du hattest sicher furchtbare Angst.«
»Na ja, gibt auf jeden Fall noch Schlimmeres«, bemerkte ich trocken, und Scarlet warf mir ein Lächeln zu. In diesen Tagen war ich dankbar für jedes Lächeln, weil es mir Kraft gab.
»Hollis Eastoffe, du bist ein kluges Mädchen«, verkündete Reid, als wir zu den anderen kamen. »Es war ungeheuer beeindruckend, wie du diese Lage durchgestanden hast. Ich kenne Soldaten, die bei solch einer Drohung vom König die Nerven verloren hätten. Alle Achtung!«
Mutter lächelte und nickte so zufrieden, als habe sie schon immer um meine Stärken gewusst.
»Na ja, ich denke, wer als Erstes die Vase mit meinem Mageninhalt findet, wird nicht so eine hohe Meinung von mir haben«, sagte ich nüchtern. »Aber trotzdem danke.«
Etan prustete vor Lachen, nahm sich aber rasch zusammen.
»Wir sind jedenfalls sehr stolz auf dich.« Reid rieb sich die Hände und blickte in die Runde. »Gut, es scheint, als hätte sich Etans Vermutung auf ganzer Linie bestätigt. Ich wurde heute Abend von zahllosen Menschen angesprochen, die nicht fassen konnten, dass Dashiell und seine Söhne tot sind. Niemand wusste davon, alle haben es erst heute erfahren.«
»Die Leute, die Silas als künftigen König unterstützen wollten, waren besonders erschüttert«, ergänzte Jovana. »Ich verstehe immer noch nicht, wie der Überfall so geheim gehalten werden konnte.«
»Vielleicht weiß Quinten, dass er diesmal zu weit gegangen ist«, mutmaßte Scarlet. »Einem Zweig der Königsfamilie zu drohen ist schließlich etwas anderes, als ihn niederzumetzeln.«
Reid schüttelte den Kopf. »Schon möglich, aber irgendetwas passt da nicht zusammen. Ich komme nur nicht dahinter, was es ist.«
»Ich weiß jetzt jedenfalls, dass wir mehr Freunde haben, als ich geglaubt hätte«, meldete sich Mutter zu Wort. »Und die Familie Northcott hat jede Menge Unterstützer.«
Reid seufzte. »Das ist natürlich gut zu hören. Aber es wird uns leider nichts nützen, solange wir Quinten nichts nachweisen können. Niemand wird bereit sein zu handeln, wenn man dafür im Kerker landet oder Schlimmeres. Hat irgendjemand heute Abend etwas gehört, was uns als Beweis dienen könnte? Oder auch nur einen Hinweis in diese Richtung?«
Alle schüttelten bedrückt den Kopf, sichtlich enttäuscht über ihren Misserfolg.
»Ich habe es nur geschafft, Lady Halton zu einem weiteren Glas Wein zu überreden«, berichtete Scarlet. »Aber sie hat sich nur in einem fort über Valentina beschwert, weil sie bisher noch keinen Thronerben zustande gebracht hat.« Scarlet verdrehte die Augen. Sie konnte natürlich nicht wissen, wie wichtig ihre Aussage war.
Etan warf mir einen Blick zu, und in seinen Augen sah ich die Bitte, Valentinas Geheimnis verraten zu dürfen. Und plötzlich wusste ich, warum ich das tatsächlich tun musste.
»Was ich jetzt sage, muss auf alle Fälle unter uns bleiben«, begann ich.
Alle sahen mich erwartungsvoll an.
»Valentina hatte schon drei Fehlgeburten«, sagte ich.
Mutter starrte mich mit offenem Mund an, Scarlet riss verblüfft die Augen auf.
»Weißt du das ganz sicher?«, fragte Reid.
»Ja. Sie hat es mir selbst erzählt. Bei dem Turnier in Coroa haben wir uns angefreundet, und Valentina … ist mir ans Herz gewachsen.« Ich schluckte, weil mir die beunruhigten Blicke nicht entgingen. »Und mir ist gerade klargeworden, warum sie für uns sehr wichtig sein könnte.«
»Wie denn?«, fragte Jovana.
»In Coroa damals haben wir uns über die unterschiedlichen Persönlichkeiten von Jameson und Quinten unterhalten, und Valentina begann sich mir zu öffnen«, erzählte ich. »Es ist nämlich so: Sie hält sich nicht freiwillig vom Hofstaat und dem Volk fern, sondern wird quasi von Quinten eingesperrt. Und sie fürchtet um ihr Leben. Das hat sie dann später wieder abgeleugnet, aber sie weiß, dass ihr Dasein als Königin davon abhängt, dass sie einen Thronfolger zur Welt bringt. Und drei Kinder hat sie schon verloren.« Ich holte tief Luft. »Wenn sie also ebenso in Gefahr ist wie wir, würde sie uns vielleicht helfen.«
Reid sah mich mit leuchtenden Augen an. »Natürlich, Hollis, das ist es! Sie hat ja Zutritt zu allen Gemächern des Königs und weiß sicher auch, wo die wichtigen Dokumente aufbewahrt werden. Wenn wir für ihre Sicherheit garantieren könnten, würde sie vielleicht für uns suchen.«
Etan schüttelte den Kopf, aber nicht, um zu widersprechen. Er sah eher aus, als ärgere er sich, weil er nicht selbst auf diese Idee gekommen war.
»Ich muss aber zuerst mit ihr reden. Alleine.« Ich legte die Hände auf meinen Bauch, weil mir vor Aufregung wieder flau im Magen war. Und er fühlte sich auch unangenehm leer an.
»Die Königin ist bestimmt morgen beim Turnier«, sagte Jovana. »Vielleicht kann man ihr in dem Getümmel eine Nachricht zukommen lassen.«
»Das ist ein guter Plan«, erklärte Reid entschlossen. »Schreib eine Nachricht, Hollis, um ein Treffen mit der Königin zu vereinbaren. Wir werden morgen dafür sorgen, dass du in ihre Nähe kommst, damit sie die Botschaft bekommt. Und wenn ihr euch dann trefft, werden wir eine Ablenkung arrangieren. Alles Weitere überlegen wir danach.«
»Großartig«, flüsterte Scarlet und ergriff meine Hand.
»Warte mit dem Lob lieber, bis das geschafft ist. Danach lasse ich mich gerne mit Komplimenten überhäufen«, raunte ich ihr zu.
Scarlet kicherte leise. »Geht in Ordnung.«
Alle standen auf, um schlafen zu gehen, und Mutter küsste Scarlet und mich auf die Wangen. »Meine tapferen Mädchen. Schlaft schön, ihr Süßen.«
Wir hielten uns immer noch an der Hand, und Scarlet legte den Kopf an meine Schulter.
»Zwei bahnbrechende Ideen an einem Tag«, sagte Etan zu mir. »Du bist bestimmt völlig erschöpft.«
»Jedenfalls zu erschöpft für Streitereien.«
»Da hab ich ja Glück. Oh, bevor ich’s vergesse … hier.« Er zog etwas aus seiner Tasche und reichte mir ein Tuch, das ein Stück Brot enthielt.
Einen Moment lang starrte ich überrascht auf das Brot.
»Keine Angst, ich habe es nicht vergiftet. Gift war mir gerade ausgegangen«, bemerkte Etan.
»Das ist ja beruhigend«, erwiderte ich grinsend. »Danke und gute Nacht.«
»Gute Nacht, ihr beiden.«
Scarlet nickte ihm lächelnd zu, dann gingen wir beide in unser Zimmer zurück, und ich knabberte an dem Brot, während ich die Nachricht an Valentina schrieb. Ich war froh, meiner Familie helfen zu können, konnte es aber auch kaum erwarten, meine Freundin in die Arme zu schließen. Und ich hoffte sehr, dass es am nächsten Tag so weit sein würde.
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»Die anderen sind schon aufgebrochen«, erklärte Scarlet, als sie in unser Zimmer zurückkam. Seit dem Aufstehen ließ mein Mut mich im Stich, und ich war das reinste Nervenbündel. Die umständlichen Ärmel des isoltischen Kleides, für deren Schnürung man so lange brauchte, gaben mir den Rest. Die anderen sondierten bereits das Gelände für meine Begegnung mit Valentina, während Scarlet mir beim Ankleiden behilflich war.
»Keine Sorge, wir haben keine Eile«, sagte sie beruhigend.
»Ja, ich weiß, aber ich bin so furchtbar aufgeregt. Wenn es mir nun nicht gelingt, Valentina das Papier zuzustecken? Wenn sie gar nicht mit mir sprechen will? Oder uns vielleicht doch nicht helfen möchte?«
»Dann finden wir eine andere Lösung«, sagte Scarlet streng zu meinem Spiegelbild. »Und jetzt sitz still, das ist der letzte Knoten.«
Als ich mit dem schweren Kleid endlich aufstand, war ich zumindest äußerlich bereit für die Menschenmenge beim Turnier.
»Das hier nicht vergessen.« Scarlet reichte mir mein Taschentuch.
Ich hatte alle meine Taschentücher eigenhändig mit meinem Monogramm bestickt und mit Goldfaden eingefasst und liebte sie sehr. Wenn ich manchmal meine Dinge aus Coroa betrachtete, kam es mir vor, als gehörten sie zu einem anderen Menschen.
Ich schluckte und steckte es in meinen Ärmel, mit dem Vorsatz, es auch dort zu belassen. In Isolte wurden zwar auch beim Turnier von den Damen Minnetücher als Glücksbringer verschenkt, aber hier stand mir nicht der Sinn danach. Als Silas damals mein Minnetuch aufgehoben und beim Turnier getragen hatte, war das ein wundervolles Erlebnis gewesen. Aber hier war das doch völlig fehl am Platz. Außerdem: Welcher Isolter würde denn einen Glücksbringer von einer Coroerin haben wollen? Hätte ich nicht das Treffen mit Valentina arrangieren müssen, hätte ich mich um die ganze Veranstaltung gedrückt.
Ich folgte Scarlet nach draußen, sie kannte sich mit den Abläufen aus und würde heute meine Führerin sein. An der Westseite des Palastes gab es einen Turnierplatz, größer als der von Keresken und gesäumt von Fahnen im isoltischen Blau.
Der König thronte unter einem eigens errichteten blauen Stoffdach, an dem der Wind zerrte. Auf der Tribüne neben Quinten saß Valentina, hinter ihr die einzige Kammerzofe der Königin. Ehrengäste waren rund um das Königspaar platziert.
Onkel Reid und die anderen hatten Plätze unterhalb des Königspaars, so nahe, dass es mir gelingen sollte, Valentina bei Gelegenheit den Brief zuzustecken.
»Scarlet?«, hörten wir einen Mann rufen.
Sie zuckte leicht zusammen und fuhr herum.
»Ich bitte um Verzeihung!« Der Reiter hob das Visier seiner Rüstung, darunter kam ein sommersprossiges Gesicht zum Vorschein, rot vor Verlegenheit. »Ich wollte dich nicht erschrecken!«
»Julien?«, sagte Scarlet etwas unsicher.
»Ja. Ich wollte dich schon nach dem Dinner begrüßen, aber du warst dauernd im Gespräch, und ich wollte nicht stören.«
Der junge Mann wirkte schüchtern und sehr bemüht, nichts falsch zu machen.
»Wie rücksichtsvoll von dir, Julien. Ich war wirklich ein bisschen überwältigt von den vielen Unterhaltungen. Heute hoffe ich, mir einfach nur in Ruhe das Turnier anschauen zu können.«
»Gewiss«, erwiderte Julien hastig. »Ich will dich auch gar nicht aufhalten. Ich wollte dir nur … mein Beileid aussprechen, wegen deines Vaters und deiner Brüder. Und dir sagen, wie sehr ich mich freue, dass du wieder in Isolte bist. Sicher willst du noch nicht tanzen. Aber du hast bei Hofe sehr gefehlt.«
Jetzt lief der junge Mann so rot an, dass nicht einmal mehr seine Sommersprossen zu erkennen waren.
»Das kann ich mir vorstellen«, warf ich ein. »In Coroa gab es auch viele Frauen, die Scarlet beneideten, weil sie so gut tanzen kann.«
Julien nickte lächelnd. »Ja, das verstehe ich. Ich war letztes Jahr beim Treffen der Könige in Coroa dabei und konnte die coroischen Tanzkünste bewundern. Das war eine der unterhaltsamsten Reisen, die ich je gemacht habe.«
Ich erwiderte das Lächeln. »Das freut mich zu hören.«
Die Unterhaltung geriet ins Stocken, und Julien sagte zu Scarlet: »Falls deine Familie etwas braucht, lass es mich bitte wissen. Ihr seid ja wohl sehr überstürzt zurückgekehrt, falls es also an etwas fehlt … wenn ich etwas für euch …«
»Vielen Dank, Julien«, sagte Scarlet, um den jungen Mann von seiner Verlegenheit zu erlösen.
»Und … ich möchte nicht zur Last fallen, aber … ob du wohl etwas für mich tun könntest?«
»Ich will es versuchen«, antwortete Scarlet vorsichtig.
»Ich habe schon … zwei junge Damen um ihr Taschentuch gebeten, doch bei beiden war es … bereits vergeben«, stammelte Julien. »Falls du noch niemandem am Hofe …«
»Oh! Nein, selbstverständlich gerne.« Scarlet brachte ihr Taschentuch zum Vorschein und reichte es Julien. »Bitte schön.«
Mir entging nicht, wie Julien Scarlets Hand einen Augenblick länger festhielt als nötig. Und Scarlet war zwar sicher noch nicht bereit, sich umwerben zu lassen, zog ihre Hand aber auch nicht weg.
»Ich danke dir sehr«, sagte Julien. »Dein Talisman wird mich stärken. Wünsch mir Glück!« Und damit ritt er von dannen und gesellte sich zu den anderen Männern in Rüstung. Scarlet und ich gingen zu Onkel Reid und den anderen.
»Freund der Familie?«, mutmaßte ich.
»Ich kenne die Kahtris schon seit meiner Kindheit«, antwortete Scarlet. »Aber Julien habe ich lange nicht mehr gesehen.«
»Sehr netter junger Mann, finde ich.«
»Ja, ist er.« Scarlet warf noch einen Blick zu ihm hinüber. »Freut mich, dass er mein Taschentuch hat. Manche der jungen Ritter sind ganz unsicher, wenn sie keines bekommen haben.«
Ich schob meines noch tiefer in den Ärmel. »Wir werden Julien ganz viel Beifall spenden, wenn er an der Reihe ist.«
Scarlet nickte, sagte aber nichts weiter. Ich wollte mir nicht allzu große Hoffnungen machen, aber Scarlet wirkte die meiste Zeit noch immer verstört und abwesend. Alles, was die Lebhaftigkeit wiedererwecken konnte, mit der ich Scarlet damals in Keresken kennengelernt hatte, konnte als Fortschritt betrachtet werden. Deshalb betrachtete ich mich ab sofort als glühende Anhängerin von Julien Kahtri.
Wir umrundeten das Turnierfeld und winkten Mutter zu, die uns in der Menge entdeckt hatte.
»Schau dir diese vielen Teilnehmer an«, sagte ich zu Scarlet und deutete auf die Reiter, die sich unter den Bäumen versammelt hatten und auf den Beginn des Wettstreits warteten. »Das kann ja den ganzen Tag dauern.«
»Keine Sorge«, erwiderte sie. »Ich habe fest vor, nach einer Stunde einen Schwächeanfall vorzutäuschen und mich aus dem Staub zu machen. Du kannst ja mitkommen, um für mich zu sorgen.«
»Du hattest vor, mich hier einfach sitzenzulassen? Jetzt bin ich aber beleidigt!«, schmollte ich im Scherz.
»Ich habe doch gesagt, du kannst mich begleiten!«, sagte Scarlet mit gespielter Entrüstung.
Wir ließen uns bei den anderen nieder, und ich warf über die Schulter einen Blick auf Valentina, die mir kaum merklich zunickte. Ich überlegte fieberhaft, was ich mir einfallen lassen konnte, um mich ihr später zu nähern.
»Entschuldigung?« Als ich wieder nach vorne schaute, standen drei junge Frauen vor mir.
»Sie sind doch Hollis, nicht wahr?«, fragte die vorderste.
»Lady Hollis«, verbesserte Scarlet.
»Ähm … ach so, ja«, erwiderte die junge Frau mit zuckersüßer Stimme. »Wir sind nur ein bisschen neugierig … wir hatten gehört, dass Sie vor Ihrer Ehe mit Silas Eastoffe mit König Jameson verheiratet waren. Stimmt das?«
Ich blickte in die Gesichter und versuchte einzuschätzen, was sich hier abspielte. Gehörten die drei zur feindseligen Minderheit, oder waren sie mir wohlgesonnen?
»Verlobt wäre wahrscheinlich eher zutreffend«, antwortete ich mit einem Achselzucken. »Es war nicht so einfach einzuschätzen, was König Jamesons Wünsche waren.« Was eigentlich nicht stimmte, denn inzwischen wusste ich, dass er auf meine Rückkehr in den Palast wartete. Dennoch verstand ich immer noch nicht, was Jameson in mir sah und was für ein Mensch er eigentlich war.
Ich konnte von Glück sagen, dass unsere »Verlobung« nirgendwo in Dokumenten festgehalten war.
»Jedenfalls habe ich Silas Eastoffe geheiratet und dabei eine liebe Schwester gewonnen«, ich warf einen Blick auf Scarlet, die lächelte, »und meine engste Freundin wird vielleicht bald Königin von Coroa sein, hoffe ich. Das würde mich für sie und auch für König Jameson sehr freuen.«
Eine der drei schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie haben also darauf verzichtet, Königin zu werden?«
»Ja«, bestätigte ich.
»Absichtlich?«
»Ja, um Silas zu heiraten.«
Die erste Sprecherin verschränkte die Arme vor der Brust. »König Quinten hat recht. Man sollte alle Coroer ins Meer treiben.«
Diese unerwartete Bemerkung war wie ein Schlag ins Gesicht, und mir stockte der Atem.
»Was?«, sagte Scarlet empört.
»Silas sah schon gut aus, aber wer ist denn bitte schön so dumm, eine Krone auszuschlagen?«
Ich starrte diese Person aufgebracht an. »Und wieso sind Sie jetzt nicht an der Seite von König Hadrian?«
Die junge Frau schnaubte und sah mich hochnäsig an.
»Du solltest dich was schämen, Leona Marshe!«, mischte sich Mutter ein. »Ich hätte gute Lust, deinen Eltern von deinem ungeheuerlichen Benehmen zu berichten!«
Leona verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. »Können Sie ja versuchen, aber die sind bestimmt meiner Meinung.« Damit rauschte sie mit ihren beiden Gefährtinnen ab.
Ich war noch immer benommen von dieser Attacke und schaute mich nicht um, ich wollte gar nicht wissen, wer sie mitbekommen hatte. Bislang hatten sich alle Leute im Chetwin Palace – mit Ausnahme von König Quinten – freundlich oder sogar herzlich mir gegenüber verhalten. Aber dieses Erlebnis hatte mich kalt erwischt.
»Wir können gehen, wenn du möchtest«, bot Scarlet mitfühlend an.
»Auf gar keinen Fall.« Ich blickte zu den Reitern hinüber, die sich jetzt fürs Turnier bereit machten, und hoffte, man würde mir meine Verstörung nicht anmerken. »Wir haben hier eine Aufgabe, und bevor die nicht erledigt ist, gehe ich nirgendwohin.«
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Ich kannte mich mit den Regeln gut aus, weil Jameson für sein Leben gern an Turnieren teilnahm. Man musste den Schild des Gegners mit der Lanze treffen und bekam eine noch höhere Punktzahl, wenn man ihn vom Pferd stieß. Es gab auch Regeln über die Geschwindigkeit des Pferdes oder Stöße gegen den Helm, bei denen man so schnell Punkte verlieren konnte, wie man sie gewonnen hatte. Aber das Publikum wollte vor allem erleben, wie jemand vom Pferd stürzte.
Mir gefielen diese kriegerischen Kämpfe gar nicht, vor allem, weil es auch immer wieder zu Todesfällen bei Turnieren kam. Aber ich hatte einen Auftrag und würde nicht klein beigeben, bis ich ihn ausgeführt hatte.
Ich warf wieder einen Blick nach hinten auf Valentina, hatte aber immer noch keine Idee, wie ich mich ihr nähern sollte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Reid nach ein paar Runden.
Ich nickte.
»Gut. Hier.« Er reichte mir sein Taschentuch. »Der Königin scheint sehr warm zu sein.«
Ich verstand sofort, was er mir damit sagen wollte, und nahm das Taschentuch in Empfang. Dann schob ich meine Nachricht zwischen die Stoffschichten und ging auf Valentina zu, in der Hoffnung, dass die Königin meine Absichten erahnen würde.
Doch zuerst trat ich vor den König, um die Form zu wahren. »Eure Majestät.« Es fiel mir schwer, ihm überhaupt in die Augen zu schauen, diesem Mann, der so viele Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Wurde er nicht davon heimgesucht? Hatte er keine schlaflosen Nächte wegen seiner Untaten? Ich holte tief Luft und begann mit der Rede, die ich vorbereitet hatte. »Eure Majestät, ich möchte die Gelegenheit nutzen, um mich für gestern Abend zu entschuldigen. Ich war sehr aufgeregt und habe gewiss etwas Falsches gesagt. Es tut mir sehr leid, und ich möchte mich bei Euch dafür bedanken, dass Ihr mich – und meine Familie – zu Eurem großen Fest eingeladen habt.«
Quinten beäugte mich neugierig. »Die Idee mit dem Land war gar nicht so schlecht«, erwiderte er säuerlich. »Sie bilden sich wohl etwas darauf ein, besonders schlau zu sein, wie?«
»Ich versuche eigentlich gar nicht eingebildet zu sein, Eure Majestät.«
Er gluckste. »Das ist auch besser so.«
Ich spürte, wie Wut in mir hochstieg. Wenn dieser entsetzliche Tyrann schon keinerlei Mitgefühl empfinden konnte, sollte er sich wenigstens nicht auf Kosten anderer amüsieren.
»Aber ich werde mir das vielleicht tatsächlich überlegen«, fuhr er fort. »Ich lege Wert darauf, in den Geschichtsbüchern von Coroa Erwähnung zu finden. In Great Perine und Catal wurde schon über mich geschrieben, das sagt mir sehr zu.« Er wedelte mit der Hand, um mir zu bedeuten, dass die Unterredung beendet war.
Ich knickste, wandte mich dann Valentina zu und hielt ihr das Taschentuch hin. »Für Eure Stirn, Eure Majestät. Ihr seht erhitzt aus.«
Valentina nahm das Tuch mit huldvollem Nicken entgegen, und ich zog mich zurück.
»Gut gemacht«, raunte Mutter mir zu, als ich mich wieder setzte.
»Ich zittere aber von Kopf bis Fuß«, flüsterte ich.
»Das vergeht sicher gleich«, murmelte sie beruhigend.
»Nicht nur wegen der Aufregung … auch wegen Quinten.« Mein Herz pochte wie wild. »Ich möchte eigentlich niemanden hassen, aber es kommt mir fast vor, als lege dieser Mann es darauf an. Der möchte lieber mit seinen bösen Taten berühmt werden als gar nicht, wenn du mich fragst.«
Mutter legte mir den Arm um die Schultern und sagte leise: »Ganz bestimmt wird der Tag kommen, an dem Quinten der Vergangenheit angehört. Darauf arbeiten wir hin.«
Ich ließ meinen Kopf einen Moment lang an ihrer Schulter ruhen, dankbar für die Zuwendung. Auf keinen Fall durfte ich den Glauben daran verlieren, dass es uns gelingen konnte, diesem kaltherzigen, brutalen Herrscher seine Untaten nachzuweisen. Wir mussten Beweise finden, um ihn zu stürzen und das Leben der Menschen von Isolte wieder lebenswert zu machen.
Was sich beim Turnier abspielte, nahm ich kaum wahr, weil ich so aufgewühlt und erschöpft zugleich war. Ich klatschte mechanisch, wenn die anderen es taten, und blickte aufs Feld, hätte aber genauso gut ins Leere starren können.
Deshalb bemerkte ich auch den Reiter kaum, der sich näherte, und musste einen Schreckensschrei unterdrücken, als plötzlich eine Lanze auf mich gerichtet war. Als sie dort blieb, wurde mir klar, dass der Reiter vermutlich auf diese grobe Art mein Taschentuch als Glücksbringer zu gewinnen hoffte.
»Kann der sich nicht besser benehmen?«, raunte ich Scarlet zu.
»Hollis, das ist Etan!«
Ich starrte auf das Visier des Reiters und konnte im Sehschlitz wahrhaftig die blaugrauen Augen von Etan erkennen. Er war es zweifellos und legte es wie üblich darauf an, mich aus der Fassung zu bringen. Doch dann verstand ich schlagartig, dass diese Geste ebenso großartig wie großzügig von Etan war. Denn so machte er für alle Anwesenden deutlich, dass ich zu seiner Familie gehörte und in Isolte willkommen war. Er sagte damit aus, dass die Northcotts nicht allen Coroern misstrauten. Und das war fast wie eine Art Aufforderung an das Publikum, es ihm gleichzutun.
Ich stand auf, zog mein Taschentuch aus dem Ärmel und band es um das Ende der Lanze.
»Danke«, sagte ich dabei leise.
Etan neigte nur den Kopf, wendete sein Pferd und bezog wieder Stellung am Rande des Felds.
»Hast du Etan schon mal bei einem Turnier erlebt?«, fragte ich Scarlet, als ich mich wieder setzte.
»Ja, oft.«
»Ist er gut?«
Scarlet legte den Kopf schief. »Er hat auf jeden Fall Fortschritte gemacht.«
»Das klingt wenig verheißungsvoll«, erwiderte ich und verdrehte die Augen. »Ich möchte nicht zuschauen müssen, wie er hier niedergemacht wird.«
»Also hoffen wir einfach, dass wir etwas geboten bekommen«, sagte Scarlet.
Nach vier Wettkämpfen war Etan an der Reihe. Mein Taschentuch hatte er so in seine Rüstung gesteckt, dass über dem Brustpanzer der goldene Spitzensaum zu sehen war. Ich hoffte inständig, dass Etan nicht vom Pferd stürzen und sich etwas brechen würde. Er war immerhin Mitglied meiner Familie, so unausstehlich er sich auch benahm.
Ich hielt unwillkürlich die Luft an, als die Fahne gesenkt wurde und Etan und sein Gegner aufeinander zugaloppierten. Die Hufe dröhnten auf der Erde, die Menge johlte, um die Reiter anzufeuern. Als Etans Lanze den Schild des Gegners traf, hörte sich das in meinen Ohren an wie ein Donnerschlag. Und ganz plötzlich, so schnell, dass es fast mühelos wirkte, gelang es Etan mit einem einzigen Stoß, den Gegner vom Pferd zu stoßen.
Etan stieg ab, setzte seinen Helm ab und eilte zu dem anderen Reiter, um zu sehen, ob er verletzt war. Nachdem sich zeigte, dass der Mann unversehrt war, erhoben sich Jubelschreie, und auch ich jubelte begeistert. Etan musste meine Stimme erkannt haben, denn er schaute mit großen Augen zu mir herüber, sichtlich verblüfft.
Mehrere Leute in der Nähe schlugen Reid auf die Schulter und lobten Etans Leistung, und auch die Blicke der Zuschauer von der anderen Seite waren auf die Familie Northcott gerichtet. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen, weil ich lieber nicht wissen wollte, wie aufgebracht Quinten jetzt vielleicht war.
Der Sieger eines Wettkampfs kam jeweils in die nächste Runde, und es wurde ein langer Tag für Etan. Er gewann auch die nächsten Wettkämpfe, und jedes Mal wenn er hoch aufgerichtet mit erhobener Lanze auf seinen Widersacher zuritt, musste ich mich beherrschen, um nicht vor Aufregung an meinen Fingernägeln zu knabbern. Doch es gelang Etan ein ums andere Mal, siegreich aus dem Zweikampf hervorzugehen, und so gelangte er am Ende wahrhaftig ins Finale.
»Sein Gegner sieht ziemlich bedrohlich aus«, sagte ich nervös zu Scarlet. »Der strahlt eine besondere Kraft aus, und diese schwarze Rüstung finde ich sehr unheimlich …«
»Das ist Sir Scanlan«, erwiderte Scarlet. »Stimmt, sieht ziemlich finster aus. Und er ist tatsächlich ein sehr starker Gegner. Vater wurde vor langer Zeit ein paarmal von Scanlan besiegt. Aber Etan … so gut wie heute war er noch nie.«
»Vielleicht kann er hier endlich seine ganze angestaute Wut rauslassen«, mutmaßte ich. Was mir sehr gelegen kommen würde, damit er mich künftig verschonte.
»Hmmm«, machte Scarlet nur, ohne sich weiter zu äußern. Als ich ihr einen Blick zuwarf, sah ich, dass ein rätselhaftes Lächeln um ihre Mundwinkel spielte.
Etan und Sir Scanlan bezogen Position, und als die Fahne sich senkte, umklammerte ich vor Aufregung Scarlets Hand. Die beiden Männer galoppierten übers Feld, und die Lanzen kreuzten sich krachend, aber keinem von beidem gelang ein Stoß auf den Schild.
Bei der nächsten Runde, bei der sich das Ganze wiederholte, wurde mir flau im Magen, und mir stockte der Atem. Dass es nun auf diesen letzten Kampf ankam, war fast unerträglich aufregend.
»Das dauert ja alles ziemlich lange, willst du gehen?«, fragte Scarlet.
»Sehr witzig.«
Wie gebannt starrten wir beide auf die zwei Reiter. Zu Anfang des Turniers hatte ich nur gehofft, dass Etan unverletzt daraus hervorgehen würde. Aber da er sich bis hierher so großartig geschlagen hatte und sein Sieg bestimmt auch den Unterstützern der Familie Northcott Mut machen würde, hoffte ich inständig, dass er siegen würde. Außerdem wäre das auch ein Zeichen gegenüber diesen schnippischen jungen Frauen, denn immerhin trug Etan mein Taschentuch als Glücksbringer.
Als er losritt, sprang ich auf, ballte die Fäuste und feuerte Etan an, obwohl ich schon eine raue Stimme hatte von meinem undamenhaften Gebrüll. Atemlos beobachtete ich, wie Etans Lanze den Schild von Sir Scanlan traf … und wie dessen Lanze an Etans Rüstung abglitt.
Tosender Beifall und Jubel brachen aus, und Scarlet und ich fielen uns um den Hals, während uns Freudentränen übers Gesicht liefen. Dass ich heiser war und mir vor Anspannung alles weh tat, war schon vergessen. Etan hatte gesiegt!
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Am späten Nachmittag saß ich mit Reid und Jovana, Mutter und Scarlet am Rande des Turnierfelds unter einem großen Baum. Wir ließen uns Bier, süße Beeren und gebratene Keulen eines Vogels schmecken, von dem ich noch nie zuvor gehört, geschweige denn gekostet hatte.
Noch immer war so vieles fremd für mich in Isolte. Die Luft war viel rauer, kühle Windböen zerzausten mein Haar. Sogar die Bäume rundum sahen ganz anders aus als in Coroa. Aber die Menschen in meiner Nähe entschädigten mich für vieles, und ich merkte, dass ein glückliches Lächeln auf meinem Gesicht lag.
»So aufgeregt war ich schon lange nicht mehr bei einem Turnier«, bemerkte Scarlet und hielt das Gesicht in die Sonne, die in den windstillen Momenten wunderbar warm war. »Etan war heute einfach unglaublich gut.«
»Und du hast so getan, als sei es nicht weit her mit seinen Turnierkünsten.« Ich aß ein paar Beeren.
Scarlet schlug mich leicht auf den Arm, weil Tante Jovana gespielt entrüstet zu uns herüberschaute. »Ich konnte doch nicht wissen, dass er so viel besser geworden ist«, verteidigte sich Scarlet.
»Und ich kann immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich gewonnen hat«, sagte ich kopfschüttelnd. Obwohl ich natürlich wusste, dass Etan nur wegen seiner Geschicklichkeit gesiegt hatte, war ich doch ein wenig stolz darauf, dass er dabei mein Taschentuch getragen hatte.
»Er ist auch tatsächlich zum allerersten Mal Sieger geworden«, sagte Reid. »Und für die Rückkehr der Familien Northcott und Eastoffe an den Königshof hätte es gar kein günstigeres Ereignis geben können. Quinten ist wahrscheinlich alles andere als erfreut, dafür aber … andere.«
»Was hast du gehört?«, hakte Scarlet nach.
»Wir sind nicht in Vergessenheit geraten«, berichtete Reid. »Nachdem alle von dem Überfall gehört hatten, meinten einige sogar, man solle ohne Beweise handeln. Wenn der König eigene Verwandte niedermetzeln lässt … wer kann sich da noch sicher fühlen? Die Leute fürchten jetzt, dass nicht einmal vorbildliches Betragen und Treue sie noch schützen können.
Doch selbst wenn wir Quinten ohne Beweise stürzen, wäre das kein gutes Vorbild. Wenn wir dabei gegen die Gesetze verstoßen, könnten spätere Monarchen auch regellos abgesetzt werden. Nehmen wir nur einmal an, es wäre Scarlet.«
»Nein, das nehmen wir nicht an«, widersprach sie sofort.
»In anderen Worten«, fuhr Reid unbeirrt fort, »ein Gesetzesbruch zieht leicht weitere nach sich. Deshalb müssen wir unter allen Umständen nach den Regeln handeln.«
Reids Worte riefen mir den Spruch in Erinnerung, den man in Coroa von Kindesbeinen an über die Gesetze lernte: Missachten wir eines, missachten wir alle.
Es leuchtete mir natürlich ein, dass auch Lügen und Stehlen verbrecherisch waren, von Morden ganz zu schweigen. Wenn wir König Quinten stürzen wollten, würde das in jedem Fall ein Aufstand sein. Aber Reid bestand darauf, dass man Böses beseitigen konnte, ohne selbst Böses zu tun, und ich bewunderte ihn sehr für diese Haltung.
»Ah! Da kommt unser Sieger!«, rief Mutter aus, als sich eine Gestalt in Rüstung näherte.
Wir klatschten, und Etan neigte in gespielter Eitelkeit den Kopf und nahm unsere Huldigungen entgegen.
»Glückwünsche, mein Sohn!«, sagte Reid.
»Danke. Ein guter Tag für die Northcotts«, erwiderte Etan und drehte seinen Preis in den Händen – eine vergoldete Feder, so fein gearbeitet, dass zwischen den einzelnen Federästen Licht hindurchschimmerte. Es war eine würdige Trophäe für eine herausragende Leitung und das schönste Kunstwerk, das ich bisher in Isolte gesehen hatte.
»Selbst wenn du nicht das gesamte Turnier gewonnen hättest … du kannst auch schon auf die erste Runde stolz sein«, bemerkte ich.
Etan nickte nachdenklich. »Ich habe in der Vergangenheit ein paar gute Runden gehabt, aber noch nie jemanden zu Fall gebracht. Es stimmt schon«, er hob dramatisch die Arme, als wolle er jemandem danken, »ich muss wohl unglaublich begabt sein.« Er grinste. »Dennoch glaube ich, dass ich mein Glück heute zum Teil dir verdanke, Hollis.«
Ich neigte den Kopf. »Dank dir hat mein Glücksbringer diesen Namen heute verdient.«
»Und deshalb gebührt der Preis dir, finde ich.« Etan hielt mir die Feder hin.
»Sie ist wunderschön, aber das kann ich doch nicht annehmen«, wehrte ich ab. »Das ist dein erster Sieg, du solltest deine Trophäe selbst behalten.«
»Ohne dich hätte ich nicht gewonnen«, beharrte Etan.
Auf keinen Fall wollte ich unseren Frieden gefährden, indem ich mit Etan über eine Feder zankte.
»Du bist wirklich furchtbar starrsinnig«, seufzte ich, »aber gut, dann nehme ich an. Vielen Dank.«
»Darauf sollten wir trinken«, verkündete Reid und hob seinen Becher. »Auf unseren Sieger und auf unsere Glücksbringerin. Auf Etan und auf Hollis!«
»Auf Etan und Hollis«, riefen auch die anderen. Ich hob auch rasch meinen Becher, um meine Rührung zu verbergen.
»Ich hoffe, dass dieses Glück sich in unseren Plänen fortsetzt«, sagte ich dann. »Die Königin hat meine Nachricht erhalten.«
Etan verschluckte sich beinahe und sah mich mit großen Augen an. »Wirklich?«
Ich nickte. »Nachdem Valentina ihren Platz verlassen hatte, lag nichts mehr dort, sie muss den Brief jedenfalls mitgenommen haben.«
»Welchen Zeitpunkt hast du für das Treffen vorgeschlagen?«, fragte Jovana.
»Heute Abend. Im Thronsaal während des Hochzeitsbanketts.«
Alle starrten mich so fassungslos an, als hätte ich den Verstand verloren.
»Manchmal bewahrt man ein Geheimnis am besten, indem man es sichtbar macht«, erklärte ich.
Ich merkte Etan an, dass er beeindruckt war von meinem Vorgehen.
»Wie können wir dir behilflich sein?«, fragte Reid.
»Ich hoffe, dass ich nicht viel Hilfe brauchen werde. Die Leute sind bestimmt wegen der Festivitäten in aufgekratzter Stimmung und werden sicher trinkfreudig und laut sein. Da wird es vielleicht nicht auffallen, wenn Valentina sich mit mir unterhält.«
»Sehr guter Plan«, sagte Reid anerkennend. »Dennoch sollten alle anderen inzwischen weiter versuchen, an Informationen zu kommen. Die ganze Last sollte nicht allein auf Hollis’ Schultern ruhen.«
Scarlet und Etan nickten zustimmend, aber ich empfand das nicht als Last, sondern war froh, mich nützlich machen zu können.
Nachdem wir unsere Mahlzeit beendet hatten, schlenderten wir zum Palast zurück. Etan war erhitzt und schmutzig von den Kämpfen, hielt sich aber sehr aufrecht, den Helm unter dem Arm, und sah stolz und zufrieden aus.
»Ich kann nur hoffen, dass du die Absicht hast zu baden, bevor zum Bankett erscheinst«, neckte ich ihn.
»Das gilt für dich aber auch«, versetzte er, und ich kicherte.
»Hör mal«, begann Etan, »ich habe noch einen Vorschlag für heute Abend, den ich aber vor Vater nicht äußern wollte. Weil ich weiß, dass er dagegen wäre.«
»Was denn?« Ich versuchte mir vorzustellen, was Etan gegen den Willen seines Vaters unternehmen würde.
»Für den Fall, dass es dir doch nicht gelingen sollte, mit Valentina zusammenzukommen«, fuhr Etan fort, »könnte ich für Ablenkung sorgen.«
»Danke«, sagte ich erleichtert. »Darüber habe ich mir nämlich auch schon Sorgen gemacht … obwohl … wie willst du das denn machen?«
Etan zuckte leichthin die Achseln. »Nun, einige meiner Gegner heute waren alles andere als erfreut, dass sie von mir geschlagen wurden. Da würden ein paar geschickt angebrachte Bemerkungen sicher ausreichen für ein Handgemenge.«
»Etan!«, rief ich bestürzt aus.
»Ich sage dir doch: nur für den Notfall. Mir liegt auch nichts daran, so einen Zwischenfall zu verursachen. Aber dass du mit Valentina sprechen kannst, ist wichtiger, als dass ich mir um einen tadellosen Ruf Sorgen mache. Obwohl Vater natürlich zurzeit besonderen Wert darauf legt. Jedenfalls: Sollte ich mal nicht bei dir sein, behalte ich dich im Auge. Und falls du mich brauchen solltest, reicht ein Kopfnicken aus, ja?«
»In Ordnung«, sagte ich etwas zögernd.
Ich wusste, dass Etan sowohl die Achtung seines Vaters als auch die anderer Menschen ungeheuer wichtig war. Mit Handgreiflichkeiten seinen Ruf zu gefährden war gewiss etwas, das Etan nicht leichtfallen würde. Doch er war bereit, dieses Opfer zu bringen, um mir zu helfen … Plötzlich konnte ich auch die Seite an ihm sehen, von der Silas gesprochen hatte.
Deshalb war ich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Etan dieses Vorhaben auszureden, und einem Gefühl, das mich selbst erstaunte: Ich war stolz auf ihn.
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Ich bürstete meine Haare und flocht dann die vorderen Strähnen so, wie Delia Grace es immer für mich gemacht hatte. Als ich an meine Freundin dachte, fragte ich mich, wie es ihr wohl inzwischen ergangen war. Wohnte sie in den Gemächern der Königin und hatte eine ganze Schar Zofen und Kammermädchen? War sie glücklich mit ihrem Leben an Jamesons Seite?
Ich wünschte es mir sehr. Delia Grace hatte schon genug durchgemacht, sie hatte ein leichteres und besseres Leben verdient. Ich überlegte, ob ich ihr schreiben oder zumindest erst einmal Noras Brief beantworten sollte. Es wäre eine Erleichterung für mich zu wissen, dass Delia Grace’ Stellung am Königshof gesichert war.
»Woran denkst du?«, erkundigte sich Scarlet. »So ein Gesicht machst du eigentlich immer, wenn du in Gedanken in Coroa bist.«
Ich lächelte schief. Scarlet kannte mich inzwischen schon fast zu gut. »Ich dachte an diese jungen Frauen heute, die wissen wollten, ob ich mit Jameson verheiratet war. Und mir fiel wieder ein, dass die Priester damals darauf bestanden haben, meinen Namen nicht in diesen Vertrag mit Quinten aufzunehmen. Hätten sie das nicht getan … dann hätte ich wohl kaum weggehen können.«
»Was? Wieso nicht?«
»Dann wäre ich offiziell und vertraglich mit Jameson verlobt gewesen. In Coroa gibt es dafür strenge Regeln.« Ich wandte mich vom Spiegel ab und sah Scarlet an. »Ich kenne eine junge Frau, deren Eltern einen Ehevertrag für sie abgeschlossen haben, als sie und ihr künftiger Bräutigam zwei Jahre alt waren. Das Datum der Hochzeit wird in solchen Verträgen auch festgelegt, und sobald es erreicht ist, gilt man offiziell als verheiratet.«
»O nein!«, rief Scarlet entsetzt aus.
»Ja, schrecklich, oder? Das Hochzeitsdatum war bei diesem Mädchen kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag, aber sowohl sie als auch der Junge wollten nicht heiraten. Wenn das aber schriftlich festgelegt ist, kann nur der König diese Übereinkunft auflösen. Da man ja quasi verheiratet ist, gilt das dann als Scheidung und ist ein gewaltiger Schritt.«
»Wie furchtbar!«
»Ja. So ein Vertrag ist so verpflichtend wie ein Ehegelübde.«
»Obwohl diese beiden noch Kinder waren, als das beschlossen wurde? Und obwohl ihre Eltern eigenmächtig gehandelt haben?«
Als ich jünger war, hatte ich dieses Vorgehen nie angezweifelt. Ich hatte darauf gehofft, dass jemand bereit sein würde, sein Leben mit mir zu verbringen. Dass es mir nicht gefallen würde, wenn über mich entschieden würde, war mir damals gar nicht in den Sinn gekommen.
»Ja«, bestätigte ich. »Die Eltern wollten die Ehe immer noch durchsetzen, deshalb weigerte sich König Marcellus, den Vertrag aufzulösen, obwohl die beiden jungen Leute in Tränen aufgelöst vor ihm standen. Nachdem ich durch Jameson mitbekommen habe, wie es in Königshäusern zugeht, denke ich mir, dass Marcellus irgendeinen Vorteil von dieser Ehe hatte, wenn ich auch nicht weiß, welchen. Aber so geht es eben zu bei den Herrschern.«
Scarlet sah traurig und wütend zugleich aus. »Was ist aus diesen beiden geworden?«
Ich grinste. »Die haben sich ihre eigene Form von Rache ausgedacht. Sie haben natürlich offiziell geheiratet, das war ja nicht anders möglich. Aber die Frau ist die Letzte in ihrer Familienlinie und wird deshalb alles erben. Bei ihm verhält es sich genauso. Die Eltern wollten natürlich ihre Besitztümer an Enkel weitergeben. Aber die beiden weigern sich, Kinder zu bekommen.«
»Wirklich?«, sagte Scarlet verblüfft.
Ich nickte. »Und sie sind jetzt schon einige Jahre zusammen.«
»Das nenne ich Entschlossenheit«, bemerkte Scarlet.
»Kann man wohl sagen.« Ich wandte mich wieder dem Spiegel zu. »Darüber habe ich jedenfalls nachgedacht. Und über Delia Grace. Sie konnte schon schwierig sein, aber sie hat auch furchtbar viel durchgemacht. Es freut mich für sie, dass sie Königin wird. Auch das wäre viel schwieriger gewesen, wenn mein Name in diesem Vertrag vermerkt worden wäre.«
»Glaubst du wirklich, dass Jameson sie heiraten wird?«, fragte Scarlet.
Ich nickte. »Wenn es eine schafft, dafür zu sorgen, dann Delia Grace.«
»Dieses Fest würde ich dann gerne miterleben«, erklärte Scarlet. »Deine Haare sehen hübsch aus«, fügte sie hinzu. »So ein bisschen wie damals, als wir uns kennengelernt haben.«
»Ich glaube, ich lasse sie heute aber offen. Und ich will abends eines meiner eigenen Kleider anziehen, damit ich mich mehr wie ich selbst fühlen kann.«
Scarlet lächelte. »Das Gefühl kenne ich.« Sie klappte ihren Koffer auf und nahm etwas heraus. »Das hier solltest du tragen, finde ich«, sagte sie. »Damit sich die Leute daran erinnern, dass du fast Königin geworden wärst.«
Sie steckte mir ein goldenes Diadem mit blauen Saphiren ins Haar, und wir betrachteten beide mein Spiegelbild. »Das wird sicher schön aussehen zu meinem goldenen Kleid«, sagte ich. »Aber ein bisschen fehlt mir doch auch die Zeit, als ich zu meinen goldenen Kleidern Rubine getragen habe, muss ich gestehen.«
Scarlet legte mir den Arm um die Schultern. »Das ist doch nicht schlimm, Hollis. Beides gehört eben zu dir. Du musst dich deshalb nicht schlecht fühlen.«
Ich seufzte. »Das wäre schön. Ich finde immer noch alles so schrecklich verwirrend.«
»Lass dir einfach Zeit, das wird schon. Aber jetzt müssen wir erst einmal das Bankett hinter uns bringen.«
Ich zog mein goldenes Kleid an, und Scarlet war mir beim Schnüren der Korsage behilflich. Als ich wieder so aussah wie während der Zeit, in der ich Jamesons Herz erobert hatte, fühlte ich mich erleichtert und wie befreit. Ich war mir selbst nicht mehr fremd.
Aufrecht und Arm in Arm mit Scarlet trat ich ins Wohnzimmer, um die anderen zu treffen.
»Wie hinreißend ihr ausseht!«, rief Jovana aus und legte die Hand aufs Herz. »Es tut mir so gut, euch beide in meiner Nähe zu haben.«
Auch Etan betrachtete mich eingehend. Die Bartstoppeln vom Nachmittag waren verschwunden, seine Haare waren nicht mehr zerzaust. Er hatte noch immer die stolze und frohe Ausstrahlung eines Siegers, und zu meinem maßlosen Erstaunen lächelte er tatsächlich, als ich hereinkam.
Alle legten letzte Hand an ihre Kleidung, glätteten Röcke, zupften Kragen zurecht, damit wir einen tadellosen Eindruck bei Hofe machten. Dabei plapperten alle aufgeregt, und mir wurde warm ums Herz, als ich spürte, wie sehr ich meine neue Familie liebte. Dann sah ich Etan an.
Wenn er lächelte, sah er eigentlich gar nicht schlecht aus. Genau genommen sogar ziemlich gut. Und da ich inzwischen irgendwie Vertrauen zu ihm gefasst hatte, empfand ich die Vorstellung sogar beruhigend, mit Etan an meiner Seite in den Thronsaal von Quinten zu schreiten.
»Du siehst bezaubernd aus heute«, sagte er leise, als ich zu ihm trat.
Ich seufzte. »Und du gar nicht mal so übel.«
Er lachte in sich hinein, und ich legte meine Hand auf seine, als er mir den Arm bot.
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Aller Augen waren auf mich gerichtet, als wir den Thronsaal betraten. Oder vielmehr auf meinen Begleiter.
»Guten Abend, Etan!«
»Wie schön, Sie zu sehen, Etan.«
»Da kommt der Sieger!«
»Sie sehen prächtig aus heute Abend, Etan.«
Wegen der vielen Komplimente – vor allem von jungen Damen – kamen wir quälend langsam vorwärts. Etan grüßte nach allen Seiten, schaute jedoch irgendwann zu Boden und schmunzelte in sich hinein, bis wir vorne angekommen waren.
»Von wegen nicht heiraten«, bemerkte ich bissig.
»Wäre doch ein Jammer, so viele Herzen zu brechen«, erwiderte Etan grinsend.
»Wäre ein Jammer, wenn jemand wie du sich fortpflanzt«, konterte ich grimmig, worauf Etan so laut lachte, dass sich Gäste umdrehten, um zu sehen, was so komisch war. Und den Held des Tages erblickten, der sich königlich amüsierte über diese Fremde aus Coroa.
Die Stimmung im Thronsaal war tatsächlich so ausgelassen, wie ich das vermutet hatte, es ging laut und lustig zu und war auch schon drückend warm. Doch die Musikanten spielten auf, und es gab reichlich köstliche Speisen, deshalb versuchte ich, das Fest so gut es ging zu genießen.
Für meinen Plan gab es allerdings ein Hindernis.
Ich hatte damit gerechnet, dass es lange dauern konnte, bis Valentina und ich Gelegenheit zum Sprechen finden würden. Oder dass es schwierig werden könnte, das unauffällig zu tun. Womit ich aber nicht gerechnet hatte, war, dass Valentina gar nicht da sein würde.
Immer wieder sah ich mich an allen Tischen um und ließ den Blick durch den Raum schweifen, um zu sehen, ob sie vielleicht unterwegs war, um mit Leuten zu sprechen. Aber sie war nirgendwo zu entdecken.
»Wo ist Valentina?«, flüsterte Etan. »Meinst du, der König hat deine Nachricht in die Finger bekommen?«
Doch Quinten schien uns gar nicht zu beachten, sondern unterhielt sich mit seiner künftigen Schwiegertochter.
»Das glaube ich eigentlich nicht«, raunte ich. »Und selbst wenn – es war ja eine anonyme Nachricht, uns kann keine Gefahr drohen. Aber ich kann mir einfach nicht erklären, warum Valentina nicht hier ist …«
»Es tut mir übrigens im Nachhinein leid, dass ich sie so falsch eingeschätzt habe«, sagte Etan. »Ich konnte ja nichts von ihrer Situation ahnen.«
»Wie denn auch?«, erwiderte ich. »Sie wird, wie gesagt, von Quinten abgeschirmt und versucht die Fassade zu wahren, obwohl sie schrecklich unglücklich ist.«
Etan seufzte. »Sie liebt ihn also überhaupt nicht? Kein bisschen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Sie gehört wohl zu den Frauen, denen die Krone wichtiger ist als der Mann. Deshalb werde ich Valentina aber nicht verurteilen.«
Noch immer war sie nirgendwo zu sehen, und ich hielt angestrengt Ausschau nach ihr. Dabei spürte ich, wie Etan mich von der Seite ansah. Vielleicht überlegte er, wie das wohl bei mir und Jameson gewesen war. Und das war mir selbst inzwischen nicht mehr klar. Ein Teil von mir vermisste mein Leben in Keresken, aber auf vieles von einem Leben bei Hofe verzichtete ich nur allzu gern. Vielleicht wäre es am besten für mich, wenn ich die Erinnerungen an mein Schloss für immer verbannen würde.
»Etan! Da bist du ja!« Eine junge Frau mit spitzer Nase und hohen Wangenknochen tauchte vor uns auf, ein jugendliches Mädchen im Schlepptau. »Ich möchte dir meine Cousine Valayah vorstellen. Sie ist zum ersten Mal im Palast und fand es phantastisch, wie du beim Turnier gekämpft hast.«
»Wer nicht?«, scherzte Etan und blieb stehen, um sich mit den beiden zu unterhalten.
Ich verdrehte die Augen, was aber von niemandem bemerkt wurde, und sah mich weiter suchend nach Valentina um.
»Wir hoffen, dass du jetzt öfter bei Hofe sein wirst«, sprudelte Valayah heraus. »Raisa und ich hoffen das sehr.«
Wie aufs Stichwort spähte eine andere junge Frau über Raisas Schulter und sah Etan mit Augenaufschlag an. »Wir müssen dafür sorgen, dass der liebe Etan länger im Palast bleibt! Du hast hier wirklich sehr gefehlt, Etan.«
Wo waren diese Damen gestern gewesen? Wieso traten sie erst jetzt in Erscheinung, nachdem Etan beim Turnier gesiegt hatte? Aber diese Fragen waren eigentlich müßig, sagte ich mir.
Selbst wenn Etan behauptete, nicht heiraten zu wollen, würde er es wahrscheinlich irgendwann wegen seiner Familie doch tun. Und sollte es uns nicht gelingen, Quinten zu stürzen, war es umso wichtiger, den Northcott-Zweig der Königsfamilie aufrechtzuerhalten. Etan würde sich bestimmt mit einer Isolterin zusammentun, deren Familie so alteingesessen war wie die seine. Es würde eine hübsche, kluge und energische Frau sein müssen, die ihm auch einmal die Meinung sagte. Denn das war wahrlich nötig bei Etan Northcott.
Zwei weitere Damen betraten den Saal, aber keine von ihnen war Valentina. Ich fand die Hitze im Raum auf einmal furchtbar unangenehm, und da Etan jetzt umringt war von jungen Frauen, schien mir die Gelegenheit günstig, mich nach draußen zu verdrücken.
Wer den Palast durch den Haupteingang betrat, konnte sich in vier Richtungen wenden. Man gelangte zum Thronsaal oder zu einer breiten Treppe, die nach oben zu den Gemächern des Königspaars und des Hofstaats führte. Durch einen Korridor konnte man die Gästezimmer erreichen, ein weiterer führte nach draußen in die Gärten.
Dort erwartete mich die kühle, erfrischende Nachtluft. Als ich auf den von Säulen gesäumten Kiesweg trat, fiel mir auf, dass nirgendwo Wachen zu sehen waren außer am Haupteingang. König Quinten schien sich heute Abend sehr sicher zu fühlen, und ich genoss die Stille nach dem Trubel des Thronsaals.
Ich schaute in die Nacht hinaus, und verwirrende Gedanken schwirrten mir ebenso durch den Kopf wie Fragen, auf die ich keine Antwort wusste. Plötzlich riss mich eine Stimme aus meiner Träumerei.
»Hollis?«
Ich drehte mich um und sah Etan, der mit besorgtem Gesicht auf mich zueilte.
»Wenn das nicht der Großmeister der Lanze ist, der siegreiche, unschlagbare Turnierheld des Tages«, scherzte ich, um ihn zu beruhigen. »Wie komme ich zu der Ehre Eures Besuchs?«
Etan verdrehte die Augen, sah aber erleichtert aus. »Haha. Mir war nur aufgefallen, dass du verschwunden warst. Und ich wollte meine Hilfe anbieten, falls du wieder deinen Mageninhalt in königliche Vasen entleeren möchtest.«
Ich grinste. »Zum Glück kann ich vermelden, dass ich wohlauf bin. Mir war nur zu warm im Thronsaal. Ihr könnt beruhigt zu Euren Scharen von Verehrerinnen zurückkehren, großer Lanzenschwinger.«
Etan verzog das Gesicht und trat etwas näher. »Ich musste das schrillste Kichern ertragen, das mir in meinem ganzen Leben zu Ohren gekommen ist. Sie schmerzen jetzt noch.«
»Ach, komm schon. Jeder Mann genießt es doch, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Sogar Silas, der von Natur aus eher bescheiden war, blühte dann auf.«
Etan legte den Kopf schief. »Silas war aber ganz anders als ich.«
Ich nickte. »Ist mir nicht entgangen.«
Etan sah mich so nachdenklich an, als wolle er mich etwas fragen, ohne zu sprechen. Sein Blick war mir zu intensiv, und ich schaute beiseite.
»Wenn du nicht mehr umschwärmt werden willst«, sagte ich leichthin, »musst du dich nur dumm anstellen und beim nächsten Turnier die Lanze fallen lassen oder so etwas. Danach hast du bestimmt deine Ruhe.«
Er schwieg einen Augenblick, verschränkte dann die Hände hinter dem Rücken und erwiderte grinsend: »Ich fürchte, das ist mir nicht möglich. Ich bin einfach viel zu begabt, wie du ja erlebt hast. Es würde mir gar nicht gelingen, mich dumm anzustellen.«
Ich seufzte. »Natürlich nicht. Aber damit ich mich nicht dumm anstelle, wollte ich mich noch bei dir bedanken. Mir ging es gar nicht gut, bis du mich um mein Taschentuch gebeten hast. Du wolltest mich damit zwar bestimmt nicht trösten, hast mich aber damit in die Gemeinschaft aufgenommen, und das weiß ich sehr zu schätzen.«
Er zuckte lässig die Achseln. »War doch das mindeste, was ich für das Mädchen tun konnte, das die Vasen des Königs zweckentfremdet. Was vielleicht einige Leute mitbekommen haben, und ich habe gar keine Ahnung, wie sich dieses Gerücht verbreiten konnte.«
Ich verkniff mir das Lachen und boxte ihn leicht auf den Arm. »Übrigens brauchst du mein Taschentuch nicht zu behalten, ich nehme es auch gerne wieder zurück.«
»Ah.« Er blickte zu Boden, sah mich dann wieder an. »Ich fürchte, ich habe es irgendwo verloren, tut mir leid.«
»Macht nichts. Ich habe noch ein paar von denen.« Durch den Torbogen war Lachen zu vernehmen, und ich sah, wie drei Paare den Korridor entlangspazierten, die sich offenbar auch vom Festgetümmel entfernen wollten.
»Willst du nicht wieder reingehen?«, fragte ich. »Du wirst bestimmt von jeder Menge lediger junger Damen erwartet.«
Etan schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Ich habe dir doch schon gesagt, wie ich darüber denke.«
»Es ist wirklich nicht so schlimm. Die Stunde, die ich verheiratet war, hat sich wunderbar angefühlt«, erwiderte ich lächelnd.
»Wie gelingt es dir nur, bei so einer schmerzhaften Erinnerung zu lächeln?«, fragte Etan.
Ich zuckte die Achseln. »Sicher weil ich noch immer dankbar bin, dass Silas mich gerettet hat.«
»Aber wovor hat Silas dich gerettet?«, fragte Etan verwundert.
Ich blieb eine Weile stumm, weil ich mich in Erinnerungen verlor, und Etan sah mich aufmerksam an.
»Schau, ich wäre wirklich um ein Haar Königin geworden«, antwortete ich schließlich. »Jameson brachte mir bei jeder Gelegenheit die höfische Etikette bei, und ich wurde schon von Bittstellern aufgesucht, die mich um meine Unterstützung baten. Ich sollte den nächsten Thronfolger für Coroa zur Welt bringen – in anderen Worten: Ich hätte wohl ein Leben wie Valentina gehabt.« Ich blickte auf den Palast und fand die Vorstellung so unerträglich, dass mir plötzlich Tränen in die Augen traten. »Binnen kurzem wäre ich quasi eine Gefangene von Regeln und Pflichten gewesen, ohne jede Freiheit.« Ich schluckte heftig, konnte aber nicht verhindern, dass mir Tränen übers Gesicht rannen. »Und ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich Jameson gar nicht liebte, bis Silas erschien. Da konnte ich plötzlich spüren, wie es sich anfühlt, wirklich verliebt zu sein. Er hat mich als die geliebt, die ich bin.«
»Ein Mädchen mit sonderbarem Kleidergeschmack ohne Manieren, das zu nahe am Wasser gebaut hat?«
Ich lachte unter Tränen und wischte mir das Gesicht ab. »Ganz genau! Mit Silas konnte ich genau so sein, wie ich bin, musste nie etwas vortäuschen. Mit Jameson hatte ich immer das Gefühl, so perfekt wie ein Gemälde sein zu müssen. Das Leben mit Silas war ziemlich chaotisch, machte aber Spaß. Er fehlt mir schrecklich.«
»Ja, mir auch. Und Saul und Sullivan und meine Schwestern. Die Freunde, die im Kampf gefallen sind. Ich vermisse sie alle täglich. Aber man kann Menschen vermissen und trotzdem weiterleben. Das muss auch so sein.«
Ich nickte und berührte die Ringe, die ich um den Hals trug. »Ja, das ist wohl so. Aber ich kann trotzdem noch nicht richtig begreifen, dass Silas nicht mehr da ist. Ich hoffe nur, dass er stolz auf mich wäre. Und ich hoffe sehr, dass es uns gelingen wird, Quinten zu stürzen. Denn ich weiß nicht, was sonst aus mir werden soll.«
»Du meinst, falls du dann noch am Leben bist?«, fragte Etan trocken.
»Ja. Weil mein Schicksal in Coroa wahrscheinlich schlimmer wäre als der Tod.«
»Was meinst du damit?« Etan sah mich groß an.
Ich seufzte. »Ich müsste wohl wirklich an Jamesons Seite zurückkehren. Er verlangt nach mir, und ich habe ihm eine Ablehnung erteilt, um euch hierher zu folgen. Es ist schwer zu erklären, weil ich Coroa liebe und auch Keresken Castle … aber nicht nur will ich keine Königin sein, sondern Jameson würde dann auch meine Freundin Delia Grace fallenlassen. Den Gerüchten zufolge scheint er ihr ja jetzt bereits nicht treu zu sein. Ich kann nur hoffen, dass das nicht stimmt, denn es wäre schrecklich für sie. Und ich selbst will eben auch nicht zum Besitz eines Herrschers werden …«
Die Tränen begannen wieder zu fließen, ich konnte einfach nichts dagegen tun. Ich wünschte mir inständig, dass Jameson Delia Grace heiraten würde, und zwar bald, damit ich meinen Seelenfrieden wiederfand.
»Es wird schon alles in Ordnung kommen«, versuchte Etan mich zu beruhigen.
»Weiß ich nicht.« Ich starrte einen Moment in die Dunkelheit. »Und ich bin noch nicht mal sicher, ob du mir glaubst, dass ich Jameson wirklich nicht heiraten will. Auf gar keinen Fall!«
Als ich Etan wieder anschaute, fragte er stirnrunzelnd: »Wieso regst du dich eigentlich so sehr auf, wenn ich abfällig über Jameson rede? Du tust es doch selbst …«
Ich hob hilflos die Arme und ließ sie wieder sinken. »Weil Coroa meine Heimat ist! Deshalb darf ich auch über den König oder die Gesetze schimpfen. Aber wenn du das machst, verteidige ich unwillkürlich mein Land, weil ich selbst dazugehöre. Und weil sich das dann anfühlt, als würdest du auch mich scheußlich finden. Was ja wohl auch so ist.« Wütend wischte ich mir die Tränen vom Gesicht.
»Also, du bist nicht …«, begann Etan. »Ich finde dich nicht scheußlich.«
»Gerade erst hast du dich über meine Kleider lustig gemacht«, erwiderte ich trotzig.
»Ja, das … tut mir leid.«
»Als sei dein Kleidungsstil nun so großartig …«
»Hey!«
»Und ich verstehe auch nicht, wie man freiwillig hier leben kann«, redete ich weiter. »Ich meine, es ist Sommer, aber überhaupt nicht warm …«
»Hollis.«
»Du musst einfach aufhören, mich schlecht zu machen, ich kann das nicht …«
Und dann konnte ich nicht mehr weiterreden, weil Etans Lippen auf meinen lagen.
Mir wurde plötzlich ganz warm durch diesen unerwarteten Kuss, und ich kam mir vor, als schwebe ich. Alle anstrengenden Gefühle waren vergessen, als Etan Northcott mich zärtlich und leidenschaftlich küsste. Ich nahm seinen Duft wahr, der mich an frischen Wind und Wälder erinnerte, während seine Hände meine Arme festhielten. Das tat er sachte und behutsam, obwohl ich heute gesehen hatte, welche wuchtige Kraft in seinen Händen steckte. Es war ein berauschendes Gefühl.
Etan hielt mich auch noch fest, als seine Lippen sich von meinen lösten. Im ersten Moment spielte ein Lächeln um seinen Mund, das dann aber verschwand, und er sah plötzlich fast erschrocken aus.
»Tut mir leid«, sagte er leise. »Ich wusste nur nicht, wie ich dich vom Streiten abhalten sollte.«
Er ließ mich los, und ich stellte fest, dass er sein Ziel erreicht hatte: Es hatte mir die Sprache verschlagen.
Aber er wandte sich nicht ab, sondern schien zu warten, dass ich irgendetwas sagte oder tat. Deshalb zwang ich mich zur Vernunft, holte tief Luft und sagte: »Ich … muss wieder reingehen. Vielleicht ist Valentina inzwischen eingetroffen.«
Etans Augen weiteten sich, als erinnere er sich erst jetzt daran, was wir hier heute geplant hatten. »Ja, natürlich«, sagte er hastig und richtete sich auf. »Geh du schon mal voraus, ich komme gleich nach.«
Ich hatte nicht vor, ihm meine Gefühle zu schildern, er sah ohnehin schon vollkommen verwirrt aus. Ich würde ihm nicht sagen, dass ich seinen Kuss noch immer im ganzen Körper spürte und mich wie beflügelt fühlte. Oder dass ich dieses Gefühl wundervoll fand und mir vorstellen konnte, es nicht nur einmal zu erleben …
Stattdessen verwahrte ich es in mir wie in einer Schatzkiste und beschloss, nicht darüber nachzudenken, was es wohl bedeuten mochte. Und ich beschloss auch, mich jetzt auf meine wichtige Aufgabe zu konzentrieren. Ich war schließlich nicht grundlos hier.
Als ich den Thronsaal wieder betrat, flehte ich innerlich, dass Valentina dort sein würde, denn sonst würde unser Plan zum Scheitern verurteilt sein.
»Bitte, bitte sei da«, flüsterte ich vor mich hin.
Und als ich mich durch die ausgelassen feiernde Menschenmenge drängte, entdeckte ich zum Glück die Königin, die ihren Platz neben ihrem Gemahl eingenommen hatte.
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Nachdem Valentina mich bemerkt hatte, wechselten wir im Lauf des Abends immer wieder Blicke. Jedes Mal schüttelte sie kaum merklich den Kopf, um mir zu bedeuten, dass es kein günstiger Moment war. Ich blieb unterdessen bei meiner Familie und unterhielt mich immer wieder mit neuen Leuten, während wir durch den Thronsaal wandelten. Dabei beobachtete ich zwei Szenen, an denen sich den ganzen Abend kaum etwas veränderte.
Zum einen folgte Julien Scarlet wie ein Schatten. Er wirkte, als wolle er sie erneut ansprechen, sei aber zu schüchtern, um das zu wagen.
Zum anderen war Etan ständig von jungen Damen umringt, schien sich bestens zu amüsieren und die Bewunderung in vollen Zügen zu genießen.
Wahrscheinlich hatte er mich wirklich bloß vom Reden abbringen wollen. Und ich musste zu meinem eigenen Erstaunen feststellen, dass ich ein flaues Gefühl im Magen hatte, das sich wie Enttäuschung anfühlte.
Als schließlich eine Tanzgruppe auftrat, erhob sich Valentina und ging zu einem Fenster, als könne sie die Darbietung von dort aus besser sehen. Ich verstand den Wink, stellte mich auch an das Fenster und sah hinaus, als wolle ich nach dem Mond Ausschau halten.
»Ich habe dich so sehr vermisst«, raunte Valentina. Dabei hielt sie ihren Trinkkelch vor den Mund, damit man ihre Lippenbewegungen nicht sah.
»Ich dich auch«, murmelte ich. »Und ich war furchtbar besorgt, als ich dich vorhin nirgendwo sehen konnte. Ist uns jemand auf die Schliche gekommen?«
»Nein, aber ich musste meiner Zofe etwas in ihr Getränk mischen. Sie folgt mir sonst auf Schritt und Tritt, dann hätte ich nicht mit dir sprechen können. Aber es hat länger gedauert, als ich erwartet hatte, bis sie endlich eingeschlafen ist.«
Ich musste ein Kichern unterdrücken und sah von der Seite ein kleines Lächeln um Valentinas Mund spielen.
»Es tut mir so leid wegen deines Kindes«, flüsterte ich.
Das Lächeln erstarb. »Es war schrecklich. Ist es jedes Mal. Ich habe mir so oft gewünscht, du wärst hier, Hollis. Ich brauchte so dringend eine Freundin.«
»Du hast noch immer niemanden, mit dem du sprechen kannst?«
Ein winziges Nicken war die Antwort.
»Das tut mir auch furchtbar leid. Ich habe wenigstens meine Familie.«
»Oje, ich wollte aber nicht selbstsüchtig wirken. Mein herzliches Beileid wegen Silas.« Valentina seufzte. »Das passiert unseligerweise, wenn man zu viel alleine ist – man denkt nur noch an sich selbst.«
»Ach komm, das stimmt doch gar nicht. Du hast schließlich selbst genug durchgemacht. Und ich hätte so oder so Verständnis dafür. Jedenfalls denke ich ganz oft an dich.«
Tränen schimmerten in Valentinas Augen. »Ich brauche deine Hilfe, Hollis. Wie bist du aus Keresken geflüchtet?«
Ich wagte es nicht, sie anzusehen.
»Es war eigentlich keine Flucht«, antwortete ich. »Ich habe Jameson vorher eingeweiht. Aber wenn du das wegen deiner Situation wissen willst … die ist wohl viel schwieriger.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Valentina sich die Schläfen massierte.
»Bist du in Gefahr?«, flüsterte ich.
»Ich weiß es nicht. Aber diese Hochzeit bedeutet auf jeden Fall, dass er keine Hoffnungen mehr in mich setzt. Und ich glaube auch nicht, dass ich einen weiteren Versuch ertragen kann. Aber ich kann nicht einschätzen, was dann passieren wird … du weißt von den Dunklen … vielleicht haben sie Silas …«
»Ja, ich glaube, dass die Dunklen Ritter Silas getötet haben«, bestätigte ich. »Im Auftrag des Königs. Deshalb brauche ich jetzt auch deine Hilfe, liebe Freundin. Es ist natürlich gefahrvoll, aber wir könnten dir Schutz geben, wenn du uns beschaffen kannst, was wir brauchen.«
Valentina trank einen Schluck aus dem Kelch. »Was braucht ihr denn?«
»Beweise. Zum Beispiel Dokumente, mit denen wir belegen können, dass Quinten seine eigenen Untertanen ermorden lässt. Irgendetwas, womit jemand aus den Familien Eastoffe oder Northcott berechtigt den Thron beanspruchen könnte.«
Valentina unterdrückte ein bitteres Lachen. »Diesen Mann wird niemand stürzen können.«
»Quinten ist aber schon alt und sein Sohn schwer krank. Wenn der König keinen Thronfolger hat …«
»Doch, ich habe eine Idee …«, sagte Valentina langsam.
»Was denn?«
Sie blieb einen Moment stumm, dann flüsterte sie: »Ich kann mir Zugang zu Quintens Schreibgemach verschaffen, in dem er seine Papiere aufbewahrt. Aber ich weiß natürlich nicht, ob ich etwas entdecke, das euch nützlich ist. Falls es mir gelingt, würde ich es dir morgen beim Empfang zustecken. Aber ihr müsst einen Weg finden, mich aus dem Palast wegzubringen, Hollis. Ich kann hier nicht länger bleiben.«
»Versprochen.«
»Gut. Trage morgen ein Kleid mit isoltischen Ärmeln.« Und mit diesen Worten entfernte sich die Königin und schritt durch den Saal.
Wir hatten es geschafft. Wir hatten die einzige Verbündete in unseren Reihen, die uns helfen konnte, das Land von einem grausamen König zu befreien. Wenigstens dieser Teil unseres Plans war schon einmal erfolgreich.
Ich schaute zu Mutter hinüber und nickte leicht; Reid und sie warfen sich einen erleichterten Blick zu. Scarlet, die offenbar die ganze Szene beobachtet hatte, lächelte mir zu. Jovana war gerade nirgendwo zu entdecken.
Und Etan … Etan stand immer noch inmitten einer Schar junger Damen, die förmlich an seinen Lippen hingen. Als er gerade einmal nicht Handküsse verteilte und charmant in die Runde lächelte, schaute er kurz zu mir herüber. Ich nickte kaum merklich, und er schüttelte anerkennend den Kopf.
Vielleicht war dieser Moment in den Gärten tatsächlich nur genau das gewesen: ein kurzer Augenblick, in dem wir vergessen hatten, worum es hier eigentlich ging. Um einen Kampf, in dem wir einen König entthronen wollten.
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Ich lag noch lange wach und berührte immer wieder mit den Fingerspitzen meine Lippen. Sie fühlten sich auf einmal so anders an. Eigentlich fühlte sich alles so anders an …
Wann das begonnen hatte, war mir nicht ganz klar, und ich versuchte mich zu erinnern. Seit wann wollte ich Etan nicht mehr auf den Mond schießen? Seit wann wünschte ich mir stattdessen, er wäre bei mir? Um mich zu necken, mit mir zu streiten, mich herauszufordern – oder auch nur, um ebenso verwundert wie anerkennend den Kopf zu schütteln über irgendetwas, das ich getan hatte.
Und um mich zu küssen. Ich sehnte mich nach weiteren Küssen.
Doch trotz allem Grübeln konnte ich nicht herausfinden, ab wann sich meine Gefühle so verändert hatten. Der Grund blieb mir genauso rätselhaft. Ich wusste nur, dass sie mächtig waren und dass ich sie nicht mehr überhören konnte: Ich hatte mich in Etan Northcott verliebt.
Und das brachte mich völlig durcheinander. Vor diesem Kuss hatten wir über Silas gesprochen. Es kam mir vor, als missachte ich ihn, wenn ich mein Herz jemand anderem schenkte, und noch dazu so kurz nach seinem Tod. Zwischen Silas und mir war zwar auch alles sehr schnell gegangen: Wir waren zusammen durchgebrannt, obwohl wir uns erst einige Tage kannten, und hatten zwei Wochen später geheiratet. Ich war jetzt schon länger Silas’ Witwe, als ich seine Frau gewesen war. Aber ich wollte nicht so tun, als hätte es ihn nie gegeben.
Denn wir hatten uns geliebt, und er war wirklich meine Rettung gewesen. Und nicht zuletzt war ich nun hier, weil ich dafür sorgen wollte, dass er nicht umsonst gestorben war.
Das konnte ich nicht alles missachten wegen eines überraschenden Kusses, den ich nicht herbeigeführt hatte.
Mir kamen die Tränen, und ich rollte mich auf die Seite und weinte, weil es mir vorkam, als betrüge ich Silas. Aber ich weinte auch, weil ich mich danach sehnte, zu Etan zu gehen, und weil all die Gefühle der letzten Monate einfach zu viel waren für einen einzigen Menschen.
»Was ist denn?«, flüsterte Scarlet neben mir.
Ich wischte mir die Augen. Auf keinen Fall sollte sie von diesem Wirrwarr erfahren. »Ach, nur so. Ich musste nur an alles Mögliche denken.«
Scarlet seufzte. »Ja, kann ich mir vorstellen. Es ist so viel auf einmal.«
»Ich liebe dich wirklich sehr, Scarlet. Keine Ahnung, was ich ohne dich täte.« Ich tastete nach ihrer Hand und hielt sie fest.
Scarlet drückte meine Hand liebevoll. Meine Schwester. Es kam mir vor, als müsste ich sie für meine Gefühle um Vergebung bitten. Doch dann müsste ich mich auch offenbaren, und das war ausgeschlossen. Jetzt noch nicht.
»Ich liebe dich auch. Und nicht nur ich, sondern auch Mutter und Onkel Reid und Tante Jovana. Sogar Etan. Etan liebt dich auch.«
»Ich weiß«, schniefte ich.
Scarlet blieb einige Momente still. Dann sagte sie: »Das glaube ich eher nicht.«
Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich verstand, was diese Worte bedeuteten.
Ruckartig setzte ich mich auf und versuchte Scarlet im Dunkeln zu erkennen. »Was weißt du?«, fragte ich atemlos.
Scarlet richtete sich auch auf und antwortete ruhig: »Ich habe Etan seit Jahren kaum lächeln sehen, aber du bringst ihn sogar zum Lachen. Er nimmt für die Turniere nie Glücksbringer von Damen an, aber dich hat er um dein Taschentuch gebeten. Er will immer recht behalten, aber bei dir gibt er nach. Und was ich ganz sicher weiß, ist, dass er noch nie jemanden so angeschaut hat wie dich. Lange Zeit hat er auf mich gewirkt, als sei er gar nicht richtig da … aber seit du bei uns bist, ist er völlig verändert.«
»Wirklich?«, hauchte ich.
Sie nickte. »Er hat sein Herz an dich verloren.«
Ich schluckte. Natürlich konnte ich nicht wissen, ob Scarlet das richtig sah, aber ich wünschte es mir. Ich wünschte mir sogar sehr, dass ich das alles bewirkt hatte.
»Du magst ja recht haben, Scarlet«, sagte ich schließlich, »aber Etan will sich nicht binden. Du hast doch selbst gesehen, wie er gestern Abend mit den ganzen jungen Damen herumgeschäkert hat.«
»Höre ich da etwa eine Spur Eifersucht?«, zog mich Scarlet auf.
»Nein!«, widersprach ich, zu schnell und zu heftig. »Aber gut, schauen wir doch mal genau hin. Etan hat mir selbst gesagt, dass er nicht heiraten möchte. Und falls er das doch noch irgendwann tut, wird er jemanden aus Isolte heiraten, nicht mich. Und sogar wenn all das nicht zutrifft, könnte ich trotzdem nicht mit ihm zusammen sein.«
»Und warum nicht?«, fragte Scarlet.
Ich wandte den Kopf ab. »Wegen Silas.«
Sie packte mich am Arm. Im rötlichen Schimmer der Glut im Kamin sah Scarlet beinahe zornig aus. »Glaubst du vielleicht, Mutter hat dich bei dem Überfall im Garten versteckt, damit du dein eigenes Leben auch beerdigst?«, sagte sie aufgebracht. »Glaubst du, wir wollten dich in Coroa zurücklassen, damit du für den Rest deiner Tage in Trauer versinkst? Hast du denn gar nichts über unser Leben gelernt?«
Ich schwieg betroffen, und Scarlet redete weiter.
»Du siehst doch, wie wir vorgehen. Wenn ein Plan scheitert, denken wir uns den nächsten aus. Wenn eine Sache misslingt, geben wir dennoch die Hoffnung nicht auf. Als wir nicht mehr in Isolte bleiben konnten, haben wir uns eine neue Heimat gesucht.
Wir halten durch und machen weiter, und genau darum geht es. Ich habe dir gesagt, dass ich fest vorhabe, lebend und frei aus alldem hervorzugehen. Und wenn nun dir, Mutter und allen anderen etwas zustoßen und ich alleine zurückbleiben sollte? Dann mache ich dennoch weiter. Du bist jetzt eine Eastoffe, Hollis. Und das bedeutet, dass du deine wichtigste Aufgabe verstehen musst. Deine wichtigste Aufgabe ist es, zu leben.«
Tränen stiegen mir in die Augen, als ich daran dachte, wie Mutter mich im Garten von Abicrest Manor daran gehindert hatte, ins Haus zu laufen. »Mutter hat damals so etwas gesagt … sie sagte, Silas habe Pläne für mich gemacht, Abmachungen getroffen. Deshalb müsse ich am Leben bleiben.«
Scarlet nickte. »Genau. Das wussten wir alle. Wenn du dich also verliebt hast, Hollis, dann erlaube dir diese Gefühle und lebe. Nichts anderes würde sich Silas für dich wünschen.«
»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ganz bestimmt würde er nicht wollen, dass ich mein Leben vergeude. Aber selbst wenn du es gut finden würdest, dass ich eine neue Liebe lebe – wer sagt denn, dass die anderen das genauso sehen? Und … ehrlich gesagt, Scarlet, weiß ich auch gar nicht, ob Etan mich überhaupt will.«
Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube schon, dass es so ist. Und ich denke auch, dass die ganze Familie sich freut, wenn du glücklich bist. Es ist so lange her, dass wir Grund zum Feiern hatten. Wir haben unser Heim verloren, ich habe meinen Vater und meine Brüder verloren, Jovana und Reid ihre Töchter. Sie sind übrigens an Krankheiten gestorben, nicht getötet worden«, fügte Scarlet hinzu. »Aber wir wollen auch nicht die ganze Zeit nur traurig sein. Von uns wird dir sicher niemand im Weg stehen. Wenn das der einzige Hinderungsgrund ist …«
»Nein, ist es nicht.« Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht. »Wir hatten doch andere Pläne, weißt du nicht mehr? Wir wollten Vagabundinnen werden. Ziegen haben. Ich fand die Idee wunderbar.«
Scarlet kicherte. »Du bist wirklich albern, Hollis.« Sie umarmte mich fest. »Wir sollten schlafen. Morgen ist der entscheidende Tag.«
Ich seufzte. »Ja, ich weiß. Was auch geschieht, Scarlet: Ich bin bei dir.«
»Ich weiß.«
Sie legte sich wieder hin, und ich fragte mich, ob sie enttäuscht war, weil ich mich nicht deutlicher zu Etan bekannt hatte. Aber er hatte seine Haltung schließlich klargemacht. Deshalb war es wirklich besser, wenn ich versuchte, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Und vor allem hatte ich morgen Wichtigeres zu tun, als mich meinen Gefühlen hinzugeben, sagte ich mir streng.
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Am nächsten Morgen trödelte ich so lange wie möglich in unserem Zimmer herum, um mich vor dem Wiedersehen mit Etan zu drücken. Würde er irgendetwas zu dem Kuss sagen? Sich entschuldigen? Oder stillschweigend darüber hinweggehen?
Letzteres hatte ich jedenfalls vor, wenn Etan nicht darauf zu sprechen kommen würde. Scarlet mochte ihre Ahnungen haben, aber von dem Kuss wusste weder sie noch sonst jemand. Und so sollte es auch bleiben.
»Bereit zum Aufbruch?«, fragte sie schließlich.
Ich schüttelte den Kopf.
»Na, komm schon. Es wird bestimmt gelingen. Valentina lässt uns sicher nicht im Stich.«
An Valentina hatte ich gerade gar nicht gedacht. Ich nahm mich zusammen und versuchte nicht so nervös zu wirken, wie ich mich fühlte. »Gut, gehen wir.«
Im Wohnraum wartete bislang nur Mutter. »Da seid ihr ja«, sagte sie und betastete ihr Haar, als sei es aufgelöst, aber die Frisur saß makellos. »Ich finde es ja etwas früh am Tag für ein Hochzeitsfest, aber man will den Tag wohl ausgiebig zum Feiern nutzen. Das Wetter ist jedenfalls prächtig, nicht wahr?«
Scarlet ging zu ihr und strich ihr über die Hand. »Ja, Mutter. Es ist ein prachtvoller Tag. Und er wird bestimmt noch viel großartiger werden.«
Mutter schluckte, nickte aber mit einem kleinen Lächeln.
»Ich bin auch sehr aufgeregt«, gab ich zu.
Jovana und Reid traten zu uns. »Aufgeregt ist gar kein Ausdruck. Ich laufe durchs Zimmer, seit ich wach bin«, sagte Jovana.
»Und heute Nacht hast du um dich geschlagen, ich bin voller blauer Flecken«, beklagte sich Reid scherzend und blickte in die Runde. »Dann sind wir ja fast vollständig, bis auf Etan.«
Der stürzte in diesem Moment herein, strich sich über die Haare und zog rasch seine Jacke über. »Ich bin auch da. Entschuldigung, ich habe nicht gut geschlafen.«
Ich war also offenbar nicht die Einzige, der es so ergangen war.
»Keine Hast, Sohn, atme erst einmal in Ruhe durch«, erklärte Reid. »Das würde ich allen anderen auch empfehlen. Kommt einen Moment zur Besinnung. Dann gehen wir los.«
Zum ersten Mal, seit Etan zu meinem Begleiter bestimmt worden war, zögerte ich, mich an seine Seite zu begeben. Doch er nahm es mir ab, indem er zu mir kam.
Mein Herz pochte wie wild, als er vor mich trat, und ich wagte kaum aufzuschauen. Als es mir gelang, fiel mir sofort auf, wie anders Etan wirkte. Er machte kein finsteres Gesicht, und in seinem Blick lag nicht die übliche Mischung aus Besorgnis und Argwohn, wenn er mich ansah.
Heute hielt er mir mit einer übertrieben galanten Bewegung den Arm hin und sagte mit schiefem Grinsen: »So, genug getrödelt, wir wollen doch nicht zu spät kommen.«
Ich lächelte erleichtert. »Wieso? Ich bin nicht diejenige, die hier in letzter Sekunde angerannt kommt«, gab ich zurück.
Dann legte ich meine Hand auf die seine, versuchte mich durch die Berührung nicht ablenken zu lassen, und wir setzten uns in Bewegung.
Als Verwandte des Königs hatten wir im Tempel Plätze ganz vorne. Etan und ich schritten an den zahlreichen Gästen vorüber, die schon anwesend waren, und er nickte allen freundlich zu, die ihn grüßten.
Die Orgelklänge fand ich eher düster als romantisch, aber das erschien mir durchaus passend. Ganz vorne im Tempel leuchteten wenige bunte Blumen, ansonsten war der Raum kahl und schmucklos. Nicht einmal die Fenster waren farbig. So hatte ich mir Isolte immer vorgestellt: kalt, freudlos, abweisend.
Schließlich schritt das Königspaar hocherhobenen Hauptes durch die Reihen. Quinten sah so grimmig wie immer aus, als er mit seinem verzierten Stock nach vorne ging, Valentina hielt sich aufrecht, doch ihr Blick irrte durch den Raum, als suche sie nach jemandem. Eine Hand ruhte auf der von Quinten, die andere auf ihrem Bauch, als wolle sie darauf hinweisen, dass sie ein Kind erwartete. Als die beiden vorne ankamen, ließen sie sich auf den zwei Thronen nieder, die auf das Königspaar warteten.
Kurz darauf erschienen Prinz Hadrian und Prinzessin Phillipa, Hand in Hand. Alle Gäste erhoben sich, und als die beiden an uns vorüberkamen, sah ich, dass Prinz Hadrian Schweißtropfen auf der Stirn standen. Er war sehr blass, was angesichts von Phillipas rosigen Wangen noch mehr auffiel.
»Das ist auch so seltsam«, flüsterte Etan mir zu. »Ihr Vater lebt nicht mehr, ihr älterer Bruder ist der König, aber er hat es nicht für nötig befunden, hier zu sein. Und er hat nicht einmal einen Edelmann geschickt, um sich vertreten zu lassen. Was hat das zu bedeuten?«
»Tja, dass ihm dieses Ereignis eben nichts bedeutet wahrscheinlich. Aber das verstehe ich nicht. Phillipa heiratet in das größte Land des Kontinents ein, das ist ein großer Zugewinn, auch an Schutz. Alles an dieser Hochzeit kommt mir irgendwie merkwürdig vor.«
Etan runzelte die Stirn, als denke er angestrengt über die Zusammenhänge nach, doch seine Miene verriet nichts über seine Gedanken.
»Nehmen Sie bitte Platz«, verkündete der Priester und begann dann mit getragener Stimme die Predigt. »In dieser Zeremonie heute vereinigen wir nicht nur zwei Seelen, sondern auch zwei Königreiche. Vor dem Hintergrund der Ewigkeit lässt sich kaum ermessen, was von beidem von größerer Tragweite ist. Diese Gelegenheit bietet sich dazu an, einmal über uns selbst nachzusinnen, über die Königreiche im Kleinen, die unser Leben sind.«
Ich hatte unruhig mit den Ringen an meiner Kette gespielt, seit der Priester zu sprechen begonnen hatte. Doch diese Worte veranlassten mich dazu, die Hände sinken und auf der Bank ruhen zu lassen.
»Es ist weise und wertvoll, ein Königreich im Kleinen zu errichten, ein Haus zum Leben, ein Vermächtnis zu hinterlassen, in dem unser Andenken bewahrt wird. Denn schließlich wollen wir alle nicht in Vergessenheit geraten.«
Der Priester schaute in die Gesichter der Gäste, richtete den Blick dann auf Prinz Hadrian und fuhr fort: »Noch wichtiger ist es jedoch, sein eigenes kleines Königreich mit dem eines anderen Menschen zu vereinigen. Das ist ein großer und bedeutungsvoller Schritt. Denn was ist der Sinn eines Reiches, sei es nun groß oder klein, wenn es alleine bleiben muss? Welchen Sinn hat ein Palast, der nur von einem Menschen bewohnt wird?«
Auch Etan legte die Hände jetzt auf die Bank, und seine rechte Hand ruhte so dicht neben meiner linken, dass ich die Wärme spürte. Es schien mir fast, als fühle ich seinen stetigen Herzschlag. War diese Berührung versehentlich oder absichtlich?
»So lasst uns beten und die Vermählung von Prinz Hadrian und Prinzessin Phillipa segnen, die Vermählung zweier Seelen und zweier Königreiche.«
Dann vollzog der Priester die Zeremonie der Ehegelübde, die erstaunlich kurz ausfiel, vielleicht weil Hadrian so angegriffen wirkte. Der Geistliche sprach seine Segnungen so schnell, dass man den Wortlaut kaum verstehen konnte. Und danach waren die beiden Eheleute, das angehende Königspaar, das Quintens Nachfolge sichern sollte.
Wir klatschten natürlich, wie es von uns erwartet wurde, aber es bedrückte mich zu sehen, dass Quintens Wünsche in Erfüllung gingen, während er mir so vieles genommen hatte.
Als das Königspaar sowie Prinz und Prinzessin zum Ausgang schritten, erhoben sich wieder alle. Dann gratulierten die Gäste nach und nach den Mitgliedern der königlichen Familie, die draußen in einer Reihe standen. Erst wenn alle Anwesenden ihre Glückwünsche überbracht hatten, würden die weiteren Feierlichkeiten beginnen.
Reid und Jovana gratulierten als Erste formvollendet mit Verbeugung und Hofknicks. Ihre wahren Gefühle merkte man ihnen nicht an. Als ich in der Schlange vorrückte, sah ich, dass Quinten ganz vorne stand, danach kamen Hadrian und Phillipa und erst am Ende Valentina. Ich wunderte mich zuerst, dass der König nicht neben seiner Gemahlin stand, doch dann fiel mir eine Erklärung dafür ein: Quinten hatte die Familie nach Rangordnung positioniert.
»Herzlichen Glückwunsch, Eure Majestät«, sagte ich. »Welch freudiger Anlass.«
»Ja, gewiss.« Quinten sah mich nicht einmal an, und ich ging weiter zu Prinz Hadrian.
»Eure königliche Hoheit. Mögt Ihr und Eure Gemahlin viele glückliche Jahre erleben.«
In diesem Moment merkte ich, dass ich Hadrian bisher noch kein einziges Mal hatte sprechen hören. Ich wusste nicht einmal, wie seine Stimme sich anhörte. Und das änderte sich auch heute nicht. Er nickte lediglich und vollführte etwas mit seinen Lippen, was wohl ein Lächeln sein sollte. Das Sprechen übernahm Phillipa.
»Herzlichen Dank«, sagte sie. »Ich habe gehört, Sie stehen der königlichen Familie nahe. Ich hoffe, wir sehen uns des Öfteren am Hofe.«
»Vielleicht, Hoheit. Meine Mutter wird das wohl entscheiden«, erwiderte ich ausweichend und ging weiter zu Valentina.
Sie streckte mir die Hand hin, als solle ich sie küssen, ergriff dann jedoch meine Hand und zog mich näher zu sich. Dabei raunte sie mir zu: »Versteck sie sofort in deinem Zimmer, und komm dann so schnell wie möglich zum Empfang. Und vergesst mich danach nicht.«
Während sie meinen Arm berührte, schob sie aus ihrem Ärmel Papiere in meinen weiten Ärmel. Ich hielt sie fest, damit sie nicht herausfielen, während ich den erwarteten Hofknicks machte.
Als ich zur Seite trat, wurde ich von Etan erwartet, der mir den Arm hinhielt, doch ich sagte rasch zu ihm: »Ich muss zuerst auf mein Zimmer. Wir sehen uns beim Empfang.« Dann mischte ich mich unter die Gäste, die in den Palast zurückströmten, und hielt nach Scarlet Ausschau, die ich aus den Augen verloren hatte.
»Ich brauche den Schlüssel zu deinem Koffer«, raunte ich meiner Schwester zu, als ich sie gefunden hatte.
Ohne nachzufragen, steckte Scarlet mir unauffällig den Schlüssel zu, und ich kehrte schnurstracks in unser Zimmer zurück. Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, zog ich das Bündel Papiere aus meinem Ärmel, tief beeindruckt von Valentinas Raffinesse. Sie hatte uns nicht nur die notwendigen Dokumente beschafft, sondern sie auch noch geschickt verborgen, während sie Arm in Arm mit dem Mann einherschritt, dem sie die Unterlagen entwendet hatte.
Ich war natürlich ungeheuer gespannt und hätte am liebsten sofort alles durchgeschaut, um zu erfahren, was wir in der Hand hatten. Aber Valentina hatte mir aufgetragen, so schnell wie möglich beim Empfang zu erscheinen, und sie hatte recht: Wir mussten uns vollzählig dort sehen lassen.
Scarlets Koffer war alt, und es bedurfte mehrerer Versuche, um ihn aufzuschließen. Als es mir endlich gelungen war, umwickelte ich die Papiere mit Strümpfen, verstaute sie ganz unten am Boden und schloss den Koffer wieder. Danach schob ich ihn unters Bett, um ihn vor Blicken zu verbergen.
Schließlich richtete ich mich auf, holte tief Luft und strich mein Kleid glatt. Als Nächstes galt es, eine Hochzeitsfeier durchzustehen.
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Im Thronsaal war für die Feier alles in strahlendem Weiß dekoriert, Wandbehänge, Tischdecken und Blumenarrangements, was für eine helle, frische Stimmung sorgte. Die Tische waren bereits so angeordnet, dass später gleich die Tänze beginnen konnten. Das Hochzeitspaar saß an einem Tisch ganz vorne und begrüßte alle Gäste, die vorbeikamen, mit huldvollem Nicken.
»Geht es dir wieder besser, Hollis?«, fragte Mutter betont laut, als ich zum Tisch meiner Familie kam.
»Ja, danke. Mir war ein bisschen schwindlig im Tempel, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.«
Etan sprang auf, um mir den Stuhl zurechtzurücken. »Du solltest gleich etwas trinken.«
»Danke.« Ich ließ mich nieder.
»Ich für meinen Teil habe vor, nach Herzenslust Naschereien zu verputzen«, verkündete Scarlet.
»Das klingt nach einem guten Plan«, erwiderte ich und sah mich im Saal um. Als ich die Gesichter der Gäste wahrnahm, fiel mir auf, dass man sie auf den ersten Blick in zwei Gruppen einteilen konnte: diejenigen, die freudig lächelten, und die anderen, die nur lächelten, wenn sie aus Höflichkeit dazu gezwungen waren.
Und Letztere waren eindeutig in der Mehrheit. Ich bekam den Eindruck, dass viele der anwesenden Gäste keineswegs glücklich waren mit dieser Hochzeit. Hatte es etwas damit zu tun, dass sich die Nachricht von dem Überfall und von Silas’ Tod herumgesprochen hatte? War die Stimmung endgültig umgeschlagen, waren die Leute bereit, sich gegen Quinten zu wenden? Würde die Mehrheit der Menschen hier im Raum Onkel Reid und die Aufständischen unterstützen?
Ich dachte wieder an die im Koffer versteckten Papiere und hoffte inständig, dass sie den Ausschlag geben würden, dass sie uns die notwendigen Beweise für König Quintens Verbrechen liefern würden.
Etan beugte sich so dicht zu mir, dass ich seinen warmen Atem am Ohr spürte, und raunte: »Hast du etwas von Valentina bekommen?«
Zum gestrigen Abend hatte er nichts mehr gesagt, ich wusste nicht, ob er den Kuss bereute oder ihn gerne wiederholen würde. Ich jedenfalls wusste, dass Etans Nähe mir einen Schauer über die Haut jagte und dass ich mich nach mehr Berührung sehnte. Sein Duft hatte sich mir schon ins Gedächtnis eingeprägt, und in dieser Nacht war mir eingefallen, dass er mich an den Wind erinnerte, der über die weiten Ebenen von Isolte fegte. Und ich wusste, wenn Etan mich jetzt in eine Ecke gezogen hätte, um mich zu küssen, dann hätte ich mich nur allzu gerne darauf eingelassen.
Doch ich nickte nur kurz, und er lächelte erfreut.
Nachdem eine Weile gespeist worden war, änderte sich die Musik, und die Gäste, die sich in Grüppchen unterhalten hatten, räumten die Tanzfläche.
»Ach, Hollis«, rief Onkel Reid mir über den Tisch zu, »würdest du bitte mit Etan am ersten Tanz teilnehmen?«
»Was?«, rief ich erschrocken aus.
»Das ist so Tradition«, erklärte Jovana. »Die Familien, die der Königsfamilie nahestehen, eröffnen den Tanz zu Ehren des Hochzeitspaars.«
»Aber ich kenne den Tanz gar nicht«, krächzte ich panisch. »Das könnte doch Scarlet …« Dann fiel mir auf, dass sie gar nicht am Tisch saß. Ich entdeckte sie mit einem Teller voller Köstlichkeiten am Buffet, im Gespräch mit dem sehr aufgeregt und verlegen wirkenden Julien. Die beiden wirkten so verzückt voneinander, dass ich sie auf keinen Fall hätte stören wollen.
Ich sah Etan an.
»Traust mir vielleicht nicht zu, dass ich führen kann?«, sagte er, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen.
Diese Lippen, von denen ich den Blick kaum lösen konnte.
»Bislang habe ich dich nur beim Turnier erlebt, und diesen Saal würde ich gerne auf meinen zwei Beinen verlassen, wenn’s recht ist«, versetzte ich.
Mutter lachte, aber Etan hielt mir unbeirrt die Hand hin. Ich nahm sie, und wir schritten zur Tanzfläche. »Es ist eine Volta«, erklärte Etan dabei. »Wenn du die kennst, wirst du schon zurechtkommen.«
»Oh!«, rief ich begeistert aus. »Die Volta liebe ich!«
»Na bitte, dann brauchst du mich ja gar nicht.«
Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Das würde ich so nicht unbedingt sagen.«
Etan grinste, erwiderte aber nichts.
Die Tanzfläche füllte sich schnell, und ich stellte mich zu den anderen Frauen in den mittleren Kreis, während die Männer den äußeren Kreis bildeten. Als die Musik begann, tanzten Etan und ich umeinander herum, umrundeten dann das nächste Paar. Durch die hüpfenden Schritte und den recht schnellen Rhythmus war dieser Tanz so lebhaft, dass man dabei nicht sprechen konnte.
Etan bewegte sich elegant und geschmeidig und führte mich mit sicherer Hand. Bei den kleinen Sprüngen fiel ihm immer wieder das Haar ins Gesicht, und er strich es aus der Stirn, den Blick stetig auf mich gerichtet. Mein strahlendes Lächeln spürte ich bis in die Zehenspitzen, und als wir zu dem Teil des Tanzes kamen, bei dem man sich um die Taille fasste, hielt Etan mich ganz fest.
Dabei schaute er mir tief in die Augen und sah aus, als wolle er eigentlich etwas sagen. Aber er blieb stumm und betrachtete nur mein Gesicht, als versuche er herauszufinden, was in mir vorging. Ich versuchte ihn mit dem Blick zum Sprechen aufzufordern, versuchte ihm wortlos mitzuteilen, dass ich damit einverstanden sein würde, mit Erklärung, Entschuldigung und auch jeglichem anderen. Ich war auf alles gefasst.
Doch Etan lächelte nur versonnen und sah aus, als versinke er in meinen Augen.
Der Tanz näherte sich dem Ende, was ich begrüßte, weil ich schon ziemlich atemlos war. Jetzt kam noch die Stelle, an der die Herren die Damen dreimal hochhoben. Als ich nach der ersten Drehung in Etans Arme wirbelte und er mich schwungvoll in die Luft hob, warf ich jauchzend den Kopf in den Nacken. Die anderen Gäste beobachteten vergnügt den ausgelassenen Tanz. Beim zweiten Mal ächzte Etan scherzhaft, als sei ich zu schwer. Bei der dritten Drehung hielt er mich einen Moment lang in der Luft fest, und ich schaute auf ihn hinunter. Und zum ersten Mal, seit ich Etan kannte, sah er glücklich aus.
Ich musste unwillkürlich an den Tag zurückdenken, als wir uns in Keresken kennengelernt hatten. Es war sicher damals schlimm gewesen für Etan, dass er sich mit seiner Familie im Schloss des Mannes aufhalten musste, der für den Tod seiner Freunde verantwortlich war. Und er hatte es verabscheut, dass ich dann in seine Familie und sein Haus aufgenommen wurde, seinem persönlichen Rückzugsort. So viel Wut und sogar Hass war zwischen uns gewesen – wieso waren diese Gefühle auf einmal wie weggezaubert? Jetzt vertraute ich ihm vollkommen. Ich war sogar davon überzeugt, dass er mich nicht einmal losgelassen hätte, wenn der Palast in seinen Grundfesten erschüttert worden wäre.
Man konnte Menschen nicht nach dem ersten Eindruck beurteilen, auch nach nicht ihrer Abstammung oder ihrer Heimat. Sondern nur nach ihrem Charakter, und der kam manchmal erst nach und nach zum Vorschein.
Mit einer letzten schwungvollen Drehung beendeten wir den Tanz, und alle klatschten begeistert Beifall, auch das Hochzeitspaar. Etan hielt immer noch meine Hand, als wir die Tanzfläche verließen.
»So habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr getanzt«, sagte ich atemlos. »Ich habe gar nicht gemerkt, wie sehr mir das gefehlt hat.«
»Du meinst, Scarlet hat noch nie versucht, dich hochzustemmen?«, witzelte er.
»Die Gelegenheit hat sich nicht ergeben, nein.«
»Wie schade.« Wir traten an ein Fenster und sahen zu, wie andere Paare zu einem etwas langsameren Stück zu tanzen begannen.
»Danke«, sagte ich.
»Wofür denn?«
»Das weiß ich selbst nicht so genau. Für alles vielleicht.«
Etan lachte leise. »Na dann – war mir so oder so ein Vergnügen.« Dann holte er tief Luft und fügte hinzu: »Und ich möchte mich entschuldigen. Für gestern Abend. Ich habe keine Ahnung, was da in mich gefahren ist.«
Offenbar kamen verbotene Küsse in meinem Leben nun öfter vor … so hatte es mit Silas auch begonnen …
»Nun, du hast damit einen Streit beendet, das war doch eine gute Idee. Und zu entschuldigen brauchst du dich nicht. Ich sehe das einfach als Teil eines aufregenden Abenteuers an.«
»Das noch weitergeht, mit ungewissem Ausgang.«
Ich nickte ernst. »Allerdings.«
»Ich kann kaum erwarten zu sehen, was Valentina ergattert hat«, sagte Etan. »Aber Vater wird es sich sicher als Erster anschauen.«
»Wir müssen uns überlegen, wie wir Valentina aus dem Palast schaffen können«, erwiderte ich. »Das habe ich ihr im Ausgleich versprochen.«
Etan nickte. »Sollte es nötig sein, kann ich selbst sie aufs Land bringen. Falls unser Plan scheitert, wird der König garantiert nach ihr suchen und sich rächen wollen.«
»Deshalb müssen wir unbedingt dafür sorgen, dass es dazu nicht kommt.«
Etan sah mich an. Das Lächeln war verschwunden, sein Blick war entschlossen. »Ich gebe dir mein Wort.«
Das war mehr als genug für mich. »Ich danke dir.«
»Und dann hätte ich auch noch einen Vorschlag zu machen, Hollis.«
»Nun bin ich aber gespannt.« Ich lehnte mich ans Fensterbrett und sah Etan aufmerksam an. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass seine blaugrauen Augen silbrig gesprenkelt waren.
»Wenn wir das alles durchstehen und überleben«, begann er mit hoffnungsvollem Tonfall, »meinst du, wir könnten dann nicht mehr nur Komplizen, sondern auch Freunde sein?«
Hätte er mir das damals in Coroa vorgeschlagen oder vor kurzem in Pearfield, hätte ich mich riesig darüber gefreut. Jetzt jedoch kam es mir vor, als hätte Etan mich mit der Lanze vom Pferd gestoßen. Aber wir hatten nun einmal ganz unterschiedliche Ziele und Lebenswege, wie es schien.
Obwohl mir das Herz schwer wurde bei der Vorstellung, dass es niemals mehr geben würde zwischen uns, zwang ich mich zu einem Lächeln. »Ich wäre schon immer lieber mit dir befreundet gewesen, als zu streiten, Etan«, antwortete ich.
»Schön. Komm, noch einen weiteren Tanz.« Er zog mich mit sich. »Bieten wir den armen Leuten hier etwas, worüber sie sich den Mund zerreißen können. Die sollen doch auch mal etwas Aufregendes zu sehen bekommen.«
Und ich lachte und folgte Etan nur zu gerne, um mich wieder von ihm herumwirbeln zu lassen.
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Während Onkel Reid im Schlafzimmer die Briefe las, warteten wir anderen im Wohnraum. Unser aller Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Zum ersten Mal sah ich Scarlet beten. Durch meine Hochzeit mit Silas hatte ich einiges über den Glauben der Familie erfahren; wir hatten damals ein bestimmtes Gelübde gesprochen, und ich hatte mitbekommen, dass die Traditionen dieses Glaubens eher auf den Menschen ausgerichtet waren anstatt auf festgeschriebene Regeln. Ich selbst hatte keine Religion und wusste nicht einmal, wie man betet, sonst hätte ich das vermutlich längst schon einmal getan.
Doch jetzt faltete ich die Hände. »Bitte«, wiederholte ich immer wieder. Ein Gebet war das nicht, eher ein Flehen aus tiefstem Herzen.
Kurz darauf trat Reid aus dem Zimmer, einen Stapel geöffneter Briefe in der Hand, und wir sprangen alle auf.
»Hollis, weißt du, ob Valentina diese Briefe gelesen hat?«, fragte er.
»Nein, das weiß ich nicht.«
Reid seufzte, legte sie auf den Tisch und setzte sich. Wir anderen taten es ihm gleich. »Ich kann nur hoffen, dass es nicht so ist. Niemand sollte erfahren müssen, wie viel der Ehemann dafür bezahlt hat, die Schwiegereltern töten zu lassen.«
»Das steht da drin?«, keuchte ich entsetzt.
Reid nickte bedrückt. Wir hatten auf Beweise gehofft, nun schienen wir sie bekommen zu haben. Aber dieses Wissen dann zu ertragen, war deshalb noch lange nicht einfach.
»Nicht alle dieser Briefe sind von Bedeutung für uns«, fuhr Reid fort. »Aber aus einigen geht ganz klar hervor, dass Quinten die Dunklen Ritter mit etlichen Morden von bekannten Persönlichkeiten beauftragt hat, darunter Valentinas Eltern. In den Schreiben finden sich Namen von Opfern und zumindest zwei Namen von Tätern. Wenn Valentina in der knappen Zeit all das ergattert hat, ist davon auszugehen, dass es noch viele andere Briefe gibt.«
Reid sah so bekümmert aus, wie ich mich fühlte. Dennoch wollte ich eine Frage stellen, auch wenn es mir so unendlich schwerfiel, dass die Worte nicht über meine Lippen kamen.
Mutter tat es an meiner Statt. »Steht auch etwas über Dashiell darin? Und unsere Söhne?«
Reid schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur ein Bruchteil aller Morde hier erwähnt. Aber ich bin auch auf etwas gestoßen, das fast noch erschütternder ist.«
»Was kann das denn wohl sein?«, fragte Etan.
Sein Vater seufzte, zog einen Brief aus dem Stapel und hielt ihn hoch. »Wir haben uns doch gewundert, dass die Hochzeit so groß öffentlich gefeiert wird. Der Grund ist: damit der Zeitpunkt dem Volk in Erinnerung bleibt. Damit man annehmen kann, dass heute Nacht ein Kind gezeugt wurde.
Die Wahrheit sieht jedoch so aus, dass Quinten Phillipa eine stattliche Summe dafür bezahlt hat, dass sie in die Königsfamilie einheiratet. Und er hat einem Bauernmädchen ein Vermögen bezahlt für ein Kind, das voraussichtlich zum passenden Zeitpunkt zur Welt kommen wird.«
»Nein«, flüsterte Scarlet fassungslos.
»Doch. Quinten ist so besessen davon, einen Thronfolger zu haben, um die Krone nicht zu verlieren, dass er Königin Vera ihr Leben lang zugesetzt hatte, damit sie noch weitere Kinder bekommt. Und dann hat er Hadrian tyrannisiert, obwohl es keinen Zweifel gab, dass der junge Mann zu krank ist, um jemals König zu sein. Er ist sowieso nur noch am Leben wegen der isoltischen Fortschritte auf dem Gebiet der Medizin. Wäre Hadrian in Mooreland oder Catal auf die Welt gekommen, wäre er schon längst tot.«
Reid rieb sich die Stirn; vielleicht sah er Hadrian zum ersten Mal mit anderen Augen, so wie ich damals Valentina – als eine Person, die nur einen bestimmten Zweck zu erfüllen hat. »Als Quinten dann merkte, dass unsere Familien stärker sind als die seine, begann er seinen Feldzug gegen uns«, sprach Reid weiter. »Nahm uns Land weg, triumphierte, als wir Kinder verloren, vertrieb uns aus unserer Heimat. Valentina hat er nur geheiratet, weil sie so jung ist. Als ihre Eltern sein Motiv anzweifelten, ließ er sie töten. Und als sich dann herausstellte, dass Valentina offenbar keinen Thronfolger gebären wird, brachte Quinten Phillipa ins Spiel. Die ist aber klug genug, um dieses abgekartete Spiel zu durchschauen und für sich zu sorgen. Sie hat viel Geld verlangt und sich schriftlich zusichern lassen, dass sie nach Hadrians Tod und einer angemessenen Trauerzeit heiraten kann, wen sie will. Das ist hier alles schriftlich festgehalten.« Reid deutete kopfschüttelnd auf den Brief, den er wieder auf den Tisch gelegt hatte. »Sollte Hadrian also in der Zwischenzeit sterben, werden die Leute dennoch glauben, dass er der Vater dieses Kindes ist.«
Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Wie konnte jemand nur so bösartig und berechnend sein? Quinten schreckte vor keinem Schachzug zurück, um unter allen Umständen an der Macht zu bleiben.
»Und was machen wir jetzt, Vater, nachdem wir eindeutige Beweise haben?«, fragte Etan.
Reid schwieg eine ganze Weile. Dann stand er wortlos auf und ging in das Schlafzimmer. Als er herauskam, hielt er ein Schwert in einer Scheide in Händen.
»Ist das …?«, begann Mutter, verstummte aber dann.
Ried nickte. »Ja, das ist das Schwert von König Jedreck dem Großen. Es hat Kriege durchgemacht, und etliche Männer wurden damit zum Ritter geschlagen. Das ist das Schwert eines Königs, und wir werden es jetzt benutzen, um unseren Kampf zu führen.«
Mit diesen Worten ging Reid zu seinem Sohn und hielt ihm das Schwert hin.
Etan zögerte. Erst sah er seinen Vater an, dann warf er mir einen Blick zu.
Ich war verblüfft. Von unserer Familie hatte ich entweder Onkel Reid oder Scarlet als Anwärter für den Thron gesehen. Mutter entstammte nicht der Königsfamilie, und Etan war noch so jung. Aber während ich noch darüber nachdachte, fiel mir auf, dass auch Silas und nicht Dashiell Eastoffe von Quintens Gegnern als künftiger König unterstützt worden war. Es mochte daran liegen, dass das Volk nach einem Herrscher, der so alt war wie Quinten, einen jungen Menschen, der noch sein ganzes Leben vor sich hatte, auf dem Thron sehen wollte.
»Du hast meine Cousine nicht gefragt, ob sie das Schwert haben möchte«, sagte Etan schließlich. »Ich würde mich vor Königin Scarlet verbeugen.« Er sah sie an, und sein Blick schien beinahe bittend zu sein.
Ich schaute zu Scarlet hinüber, fasziniert davon, dass ich gerade Zeugin wichtiger geschichtlicher Ereignisse wurde.
Scarlet lächelte liebreizend und erwiderte sanft: »Nein, das möchte ich nicht. Ich will kein Schwert, keine Kämpfe, keine Krone. Das Einzige, was ich mir wünsche, ist die Chance für ein selbstbestimmtes Leben. Und das würde ich als Königin niemals haben können.«
»Bist du dir ganz sicher?«, fragte Mutter behutsam.
»Ja, das bin ich«, antwortete Scarlet. »Ich hatte genügend Zeit, um mir das zu überlegen. Ich will weder die Macht noch die Verantwortung und die Verpflichtungen. Und ich würde dir die Krone niemals streitig machen wollen, Etan, das schwöre ich dir. Ich gelobe dir bedingungslose Treue.«
Etan sah wieder mich an, wandte sich dann seinem Vater zu. »Ich weiß nicht … ich kann doch nicht …«
»Etan, wir haben so lange für unser Ziel gekämpft«, rief sein Vater ihm in Erinnerung.
»Aber wieso willst du denn nicht König werden?«
»Wäre ich jünger, würde ich es mir überlegen«, antwortete Reid ruhig. »Aber ich bin auch nicht zum Herrscher geboren. Du dagegen schon.«
»Du bist so mutig, mein Sohn«, sagte Jovana.
»Und klug«, fügte Scarlet hinzu.
»Du hast bereits beeindruckende militärische Erfahrungen und … eine Ausstrahlung, die nicht viele junge Menschen haben«, pflichtete Mutter den anderen bei.
»Ich kann mir auch vorstellen, dass du ein guter König sein wirst«, meldete ich mich zu Wort, obwohl ich fürchtete, zu viel gesagt zu haben. Dennoch sprach ich weiter, weil ich wusste, dass Etan jetzt Bestätigung brauchte. »Du bist leidenschaftlich, kraftvoll und gütiger, als du den meisten Menschen zeigst.« Etans Blick huschte zwischen seinen Verwandten und mir hin und her. »Was du auch von mir halten magst: Ein Teil meines Herzens schlägt für Isolte, und ich sähe dich gern als meinen König.«
Jetzt schaute Etan mich eindringlich an, und wechselnde Gefühle zeichneten sich auf seinem Gesicht ab: Verzweiflung, Furcht, Hoffnung und schließlich Entschlossenheit. Er richtete sich auf und nahm so langsam, als koste es ihn große körperliche Kraft, das Schwert in Empfang, mit den Worten: »Was soll ich tun?«
»Kehre in unsere Provinz zurück, und stelle von dort aus das Heer zusammen«, wies Reid ihn an. »Die Briefe nimmst du mit, damit du unseren Unterstützern die Wahrheit buchstäblich vor Augen halten kannst. Wir werden heimlich den unzufriedenen Edelleuten, die auf unserer Seite sind, Nachricht zukommen lassen und ihnen Posten in deiner künftigen Regierung in Aussicht stellen, im Gegenzug für ihren Beistand. Bis du wieder hier bist, haben wir hoffentlich alles vorbereitet. Und … ich bin zwar zuversichtlich, dass wir viele Unterstützer haben, aber du musst dennoch sehr vorsichtig sein. Wenn du mit den falschen Leuten sprichst …«
Etan nickte. »Ja, ich weiß.«
»Du solltest jetzt gleich aufbrechen«, drängte Reid.
»Augenblick«, erwiderte Etan und hob die Hand. »Zuerst müssen wir Valentina zu uns holen. Sie hat nur eine Aussicht zu entkommen, wenn ich sie jetzt sofort mitnehme. Das ist möglich, aber ich brauche dafür deine Hilfe.« Er sah mich an.
Ich zögerte keine Sekunde. »Ich bin zu allem bereit.«
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Es war ziemlich schwierig, ein Hausmädchen aufzutreiben, das bereit war, Valentina aufzusuchen, weil sie so strikt von Quinten abgeschirmt wurde, die Ärmste. Wir ließen ihr die Nachricht überbringen, dass Hollis aus Coroa etwas von ihr gefunden habe, das sie gerne zurückgeben wollte.
Als Valentina hereinkam, trug sie ihr Nachthemd und einen mit Silberfäden durchwirkten Umhang.
»Eure Majestät.« Reid verneigte sich vor ihr. »Bitte verzeiht, dass wir Euch nicht vorgewarnt haben. Aber wenn Ihr wirklich fliehen wollt, gibt es jetzt die einzige Gelegenheit dafür.«
Valentina sah mich fragend an. »Hollis?«
Ich trat zu ihr und ergriff ihre Hände. »Valentina, du hast uns heute dein Land übergeben und damit so vielen Menschen das Leben gerettet. Wir können dir gar nicht genug danken.«
Tränen glänzten in ihren Augen. »Ich war mich nicht sicher … sind diese Briefe denn genug?«
Ich nickte stumm.
Valentina schloss die Augen, und Tränen rannen über ihre Wangen. »Wer wird seinen Platz einnehmen?«
Ich wies mit dem Blick auf Etan.
Valentina wandte sich ihm zu und sah ihn lange an. Sie würde ihre Krone abgeben, er würde künftig die königliche Krone tragen, wenn unser Plan gelingen würde. Das Leben dieser beiden Menschen würde sich von Grund auf ändern, und in diesem einen entscheidenden Augenblick hatten sie eine ganz besondere Verbindung.
Schließlich sagte Valentina: »Sie haben meine volle Unterstützung, Sir.«
Etan verneigte sich ehrerbietig.
»Wechsle die Umhänge mit mir«, sagte ich jetzt, legte meine Robe ab und reichte sie ihr. »Du wirst jetzt gleich mit Etan wegreiten, er wird erklären, dass er seine Cousine nach Hause bringen muss. Er bringt dich zuerst nach Pearfield, unserem Anwesen, und wird dort deine Reise nach Coroa arrangieren. Mit diesen Papieren«, ich deutete auf den Tisch, wo ich bereits alles vorbereitet hatte, »kommst du über die Grenze. Es sind auch Anweisungen für Hester dabei, die Haushälterin meines Anwesens Varinger Hall. Sie wird sich deiner annehmen. Dort wirst du auch Goldstücke vorfinden, Hester weiß, wo.« Valentina starrte auf die Papiere, blickte dann auf und sah mich an. »Wenn er dahinterkommt, bist du tot, Hollis. Ich … muss dir das ganz offen sagen.« Trotz der Warnung zog Valentina ihren Umhang aus und schlüpfte in meinen, doch die Angst war ihr anzusehen.
»Das weiß ich«, erwiderte ich. »Aber das wird mich nicht davon abhalten, dir zu helfen. Du bist einer der wenigen Menschen auf der Welt, die mir am Herzen liegen, Valentina. Und für diese Menschen sorge ich.«
Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie blickte in die mitfühlenden Gesichter der anderen. Ich fragte mich, wie lange es wohl her war, seit sie mit warmherzigen Menschen zu tun gehabt hatte. »Wie kann ich Ihnen allen nur danken?«, hauchte sie.
»Nein, wir stehen in Eurer Schuld«, betonte Reid. »Und hoffen überdies, dass Ihr uns verzeiht. Wir hätten schon viel früher erkennen müssen, dass Ihr Hilfe braucht. Und wir hätten schon viel früher handeln sollen. Erst Hollis hat uns die Augen geöffnet.«
Sie sah mich dankbar an, und ich hätte ihr alles Mögliche sagen wollen, brachte aber in diesem Moment kein Wort über die Lippen. Ich wollte mich nicht von Valentina verabschieden, weil ich zu sehr hoffte, dass wir das alles überstehen und uns dann wiedersehen würden.
»Bitte lass uns eine Nachricht zukommen, wenn du in Varinger Hall eingetroffen bist«, sagte ich schließlich. »Ich muss wissen, ob du in Sicherheit bist.«
Valentina blinzelte. »Aber wirst du denn nicht selbst bald dorthin zurückkehren?«
Etan blickte in diesem Moment zu Boden, und ich war dankbar dafür. Diese silbergesprenkelten blaugrauen Augen raubten mir Stück für Stück mein Herz, und das kleine heimliche Lächeln, das ich immer wieder bemerkte, tat das Übrige. Was sollte nur aus mir werden, wenn Etan irgendwann mein ganzes Herz gestohlen hatte, ich aber seines nicht bekam?
»Doch, gewiss, ich weiß nur nicht, wann«, antwortete ich. »Alles Gute.« Ich küsste Valentina auf die Wange.
»Wir sollten aufbrechen«, erklärte Etan.
Ich trat einen Schritt zurück. Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken, der ausnahmsweise nicht durch die isoltische Kälte verursacht war.
»Viel Glück, mein Sohn«, sagte Reid, legte Etan eine Hand auf die Schulter und reichte ihm einige der Briefe. »Wir erwarten dich bald zurück.«
Etan nickte und drückte seinem Vater die Hand. Es war ein großes Wagnis, die Unterstützer hinter uns zu bringen, und keiner von uns konnte ahnen, ob es gelingen würde.
Anschließend umarmte Etan seine Mutter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Jovana blinzelte, als müsse sie erst begreifen, was er ihr gesagt hatte. Dann nickte sie ernsthaft, und er sah ihr eindringlich in die Augen. Bei diesem Austausch handelte es sich eindeutig nicht nur um ein Abschiednehmen; es hatte beinahe den Anschein, als gäben die beiden sich ein Versprechen.
Danach trat Etan zu Mutter und küsste sie auf die Wange. »Halte diese Truppe hier gut zusammen«, sagt er scherzend. Mutter lächelte, und als Etan zu Scarlet ging, sagte er zu ihr: »Letzte Chance, Königin zu werden. Ich würde dir das Schwert sofort überreichen, ohne Zögern oder Reue.«
Scarlet lächelte ruhig und machte dann wortlos einen tiefen Hofknicks.
»Ganz wie du willst.« Etan küsste sie auf die Stirn. Und dann kam er zu mir.
Als wir uns in die Augen sahen, um all die Gefahren wissend, die vor uns lagen, hätte ich so viel sagen wollen. Doch auch ohne Zuhörer wäre mir das wohl gar nicht gelungen.
»Ich werde zurückkehren«, flüsterte Etan. »Und du … gib bitte auf dich acht. Ich bitte dich.«
»Du auch«, hauchte ich.
Er ließ leicht die Hand in meinem Nacken ruhen und küsste mich auf die Stirn, vielleicht einen Moment zu lang. Dann wandte er sich Valentina zu.
»Wir sollten uns auf den Weg machen, Majestät, wir haben nicht viel Zeit.«
Valentina schaute uns noch einmal alle an, dann trat sie in den Gang hinaus. Etan drehte sich nicht mehr um, und als sich die Tür hinter ihm schloss, konnte ich nur inständig hoffen, dass ich Etan Northcott nicht zum letzten Mal gesehen hatte.
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In dieser Nacht tat keiner von uns ein Auge zu, und am nächsten Tag konnte niemand Schlaf nachholen. Ich wusste nicht, wie lange es dauern mochte, ein Heer aufzustellen, aber ich wusste genau, dass ich keine Ruhe finden würde, bis ich nicht Etan auf den Palast zureiten sah.
Onkel Reid wollte alle unsere Unterstützer mündlich informieren, nicht per Nachricht, damit nirgendwo schriftliche Beweisstücke zurückblieben. Deshalb suchte er diese Gäste in ihren Zimmern auf und verschaffte sich dabei gleich noch einen Überblick, wie viele wirklich auf unserer Seite waren.
Mutter und Tante Jovana empfingen unterdessen im Wohnzimmer Gattinnen und Töchter von Familien, die uns ihre Unterstützung zusicherten, und statteten die Gäste, die eigentlich hätten abreisen müssen, mit passenden Ausreden für einen längeren Aufenthalt aus.
Ich kannte alle diese Leute nicht, und obwohl sie freundlich zu mir waren, mochte ich mich nicht an den Gesprächen beteiligen. Zu sehr war ich in Gedanken bei Etan, und während ich am Fenster saß und ins Zwielicht hinausstarrte, vertraute ich Scarlet meine Sorgen an.
»Ihm wird doch nichts zustoßen?«, flüsterte ich.
»Bestimmt nicht«, antwortete sie beruhigend.
Ich schluckte und schaute wieder zum Horizont. Als ich leises Schnarchen hörte, drehte ich mich um. Reid schien zu beten, aber Mutter war im Sessel eingeschlafen.
»Niemand hat Etan wegen angeblichen Landesverrats ermordet und irgendwo verscharrt, oder?«, fragte ich als Nächstes.
Scarlet beäugte mich zweifelnd. »Das ist jetzt aber sehr dramatisch, Hollis.«
»Das sehe ich eben irgendwie vor meinem inneren Auge …«, erwiderte ich. »Dass er versucht, die Wahrheit zu erklären, aber niemand ihm glauben will. Dass er sich alleine einer Übermacht gegenübersieht. Ich habe solche Angst, dass er vielleicht getötet wird und wir es niemals erfahren werden.«
»Du musst jetzt Vertrauen haben, Hollis.«
Ich löste den Blick vom Horizont und sah meine Schwester an. Sie legte mir die Hand auf die Schulter und fuhr fort: »Etan … er ist stark. Und er kämpft für eine wichtige Sache, das verleiht ihm zusätzliche Kräfte. Außerdem …«
Scarlet verstummte, als sei sie nicht sicher, ob sie ihren Gedanken aussprechen sollte. Dann warf sie einen raschen Blick auf ihre Familie, beugte sich zu mir und flüsterte: »Außerdem wird er alleine schon deshalb kämpfen wie ein Löwe, damit er zu dir zurückkommen kann.«
»Schsch«, machte ich, obwohl die anderen uns nicht hören konnten. »Das hatten wir doch schon besprochen.«
»Richtig. Aber du hast mir offenbar nicht richtig zugehört.«
»Ich sage es dir doch … Etan hat nicht solche Gefühle für mich, wie du glaubst. Er hat mich gefragt, ob wir Freunde sein können, Scarlet. Ich habe keine Liebeserklärung oder Versprechungen dieser Art zu hören bekommen. Er hat mich nicht gebeten, auf ihn zu warten, damit wir ein Paar sein können. Nein, er will einfach nur mit mir befreundet sein.«
Scarlet ließ das Kinn auf den Armen ruhen, als sie zum Fenster hinaussah. »Und warum glaubst du wohl, fragt er dich so was, Schwesterchen?«
Weil er nur so seine Ehre retten konnte, nachdem er den Fehler gemacht hatte, mich zu küssen, dachte ich.
Das sagte ich aber nicht, sondern: »Weil er mich zumindest offenbar nicht mehr hasst und mir das mitteilen wollte, bevor wir dann wieder getrennter Wege gehen.«
Scarlet lächelte mich an, als sei es mit meinem Verstand nicht weit her.
Dann sagte sie: »Weil er fürchtet, du würdest ihn zurückweisen, wenn er sich mehr wünscht.«
Mit einem Seufzer blickte ich wieder über die Ebenen. »Und ich habe dich die ganze Zeit für so aufmerksam gehalten.«
»Würdest du?«
»Was?«
»Ihn zurückweisen?«
»Wie meinst du das?«
Scarlet zog die Augenbrauen hoch. »Also, wenn Etan dir seine Liebe erklären und dich bitten würde, auf ihn zu warten, damit …«
»Ach so. Hat er aber nicht getan.«
»Um Himmels willen, Hollis! Aber wenn er es nun tun würde …?«
»Dann würde ich ja sagen.« Meine Stimme war unwillkürlich lauter geworden, und die anderen schauten zu uns herüber. Ich atmete tief ein und flüsterte: »Natürlich hätte ich niemandem davon erzählt, weil ich nicht will, dass man glaubt, ich würde Silas vergessen … aber nein, ich würde Etan nicht zurückweisen. Wenn er mich fragen würde … und ich mich frei fühlen würde … aber das tue ich eben nicht.«
Ich schluckte und spürte einen seltsamen Schmerz in der Brust, nachdem ich meine Gefühle endlich einem anderen Menschen offenbart hatte.
Scarlet legte ihre Hand auf meine. »Ich weiß in meinem tiefsten Herzen, dass du dich dein Leben lang bemüht hättest, Silas glücklich zu machen, wenn er noch da wäre. Du wärst ihm eine liebevolle und treue Ehefrau gewesen. Und du solltest dir nichts vorwerfen, nur weil du die Chance nicht bekommen hast, das zu beweisen. Wir alle werfen dir nicht das Geringste vor, Hollis. Du bist frei.«
»Nein, das sehe ich anders. Es würde Mutter weh tun, da bin ich mir ganz sicher.« Ich spielte mit Jedrecks Ring, den Mutter mir geschenkt hatte, diesem Ring, der über viele Generationen hinweg vererbt worden war. Mutter hatte ihn mir vermacht, weil ich Silas geheiratet hatte. Darauf musste ich Rücksicht nehmen.
»Außerdem«, fuhr ich fort, »wird Etan König werden, wenn alles gut geht. Dann muss er bei der Heirat Vernunft walten lassen und darauf achten, dass es so bald wie möglich Nachkommen gibt. Ganz sicher wird jeder isoltische Edelmann, der ihn bei der Rebellion unterstützt, erwarten, dass Etan eine isoltische Frau aus einer vornehmen Familie ehelicht.«
»Du bist jetzt eine isoltische Frau, Hollis. Und du stammst auch aus einer vornehmen Familie.«
Ich seufzte erneut. »Das ist nicht … wieso bist du so stur?«
Scarlet grinste übers ganze Gesicht. »Das habe ich dir doch schon gesagt: Wir brauchen einen Anlass zum Feiern. Außerdem«, sie versicherte sich mit einem Blick, dass niemand zuhörte, »haben die anderen auch schon die eine oder andere Bemerkung darüber gemacht, dass ihr euch während dieser Reise anscheinend nähergekommen seid. Wie es dazu kam, kann ich nicht einschätzen, aber die anderen merken es jedenfalls auch. Und alle haben gelächelt, wenn sie darauf zu sprechen kamen.«
Die Vorstellung, dass die anderen mich nicht verachten würden, weil ich mich in Etan verliebt hatte, war natürlich beruhigend. Es tröstete mich, änderte aber rein gar nichts daran, dass Etan kein Interesse an mir zeigte. Er wollte nur mit mir befreundet sein, und wenn er als Monarch jemals heiraten würde, dann waren jede Menge Bedingungen an diese Ehe geknüpft.
Ich tat gut daran, meine Herzteile wieder zusammenzuklauben; irgendein armer Kerl würde sich ihrer vielleicht irgendwann annehmen wollen.
»Das mag ja sein, aber du irrst dich trotzdem, Scarlet«, sagte ich schließlich.
Sie schüttelte hartnäckig den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
»Aber hier geht es nicht um Glauben, sondern um Tatsachen, verstehst du das nicht?«
»Nun bist du aber stur, Hollis. Liebe ist eine Tatsache, und zwar eine ganz gewaltig große!«
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Ich war unbeschreiblich müde. Aber während ich am Fenster nach Etan Ausschau hielt, spürte ich nur Aufregung und gespannte Erwartung, Angst und Hoffnung im Wechsel. Ich war innerlich so in Aufruhr, dass ich nicht schläfrig wurde, sondern auch nachts beharrlich in die Dunkelheit starrte und nach einer Fackel Ausschau hielt. Als der tintenschwarze Himmel sich rosa und orange färbte, dachte ich nur: Er wird jetzt gleich kommen. Es musste so sein. Er musste es einfach geschafft haben.
Und dann, als ich die Anspannung kaum noch ertragen konnte, entdeckte ich eine graue Linie am Horizont.
Ich fuhr hoch, und Scarlet neben mir richtete sich blinzelnd auf.
»Was ist das?«, murmelte ich.
»Das ist ein Heer, Hollis«, sagte Scarlet mit ehrfürchtigem Staunen.
Wir warteten noch ab, bis wir uns sicher waren, dass wirklich Etan vorneweg ritt. Als wir seine Gestalt erkannten und das Heer sich dem Tor von Chetwick Palace näherte, blies ein Trompeter eine Fanfare.
»Er ist hier!«, rief ich aus, obwohl die anderen nun auch schon zum Fenster stürmten. »Er ist hier, und so viele Menschen sind bei ihm!«
Ich war vollkommen überwältigt vom Anblick der zahllosen Männer und Frauen, die beritten oder zu Fuß der silbernen Fahne zum Palast folgten.
»Es geht ihm gut!«, rief Jovana aus, und ihre Stimme brach, als ihr die Tränen kamen vor Erleichterung, dass ihr einziges verbliebenes Kind am Leben war.
»Und so majestätisch wirkt er«, flüsterte Mutter. Scarlet nickte nur, ihr schien es die Sprache verschlagen zu haben.
Alle blickten staunend auf das gigantische Heer, aber ich hatte nur Augen für Etan.
Er hielt sich kerzengerade, seine Miene war entschlossen und furchtlos. Und obwohl er keine Krone trug, wirkte er durch seine Rüstung und seine stolze Haltung königlicher, als es Quinten jemals gelungen war.
»Jetzt geht es los«, verkündete Reid. »Lasst uns Etan begrüßen und vorher schnell alle anderen informieren.«
Ich trug seit gestern Morgen dasselbe Kleid, und vielleicht war Rot die falsche Farbe für diesen Anlass, aber nun war es zu spät zum Umziehen. Hastig strich ich mir durch die Haare und zog sie zum Zopf gedreht nach vorne.
»Du siehst zauberhaft aus, mach dir keine Sorgen«, beruhigte mich Scarlet.
Ich schluckte. »Das ist wirklich nicht meine größte Sorge.«
Wir folgten Reid, der an allen Türen im Flur dreimal klopfte. Sofort kamen aus einem Zimmer Lord und Lady Dinnsmor gestürzt, aus dem nächsten die Kahtris, Juliens Familie. Kurz vor der Treppe kam uns Lord Odvar entgegen, der Mann, der so mitfühlend gewesen war, als er von Silas’ Tod erfahren hatte. Ihm folgte eine große Menschenschar. Offenbar hatten sich über Nacht noch weitere Familien uns angeschlossen, so dass wir jetzt fast selbst ein kleines Heer mitbrachten.
Wir kamen gerade in dem Augenblick zum Tor, als Etan den Wachen entgegentrat. Er sah einfach umwerfend aus.
»Lasst die Waffen fallen«, befahl Etan.
Einer der Männer widersprach mutig. »Nein, Sir, das ist Verrat!«
Etan schüttelte den Kopf. »Nein, mein guter Mann, ich wünschte beinahe, es wäre so. Doch bedauerlicherweise ist es König Quinten selbst, der den Verrat begangen hat. Er hat die Eltern der Königin und auch meine Verwandten töten lassen. Er hat zahllose Verbrechen an seinen Untertanen verüben lassen, ob sie nun hohen oder niedrigen Standes waren. Ich habe Briefe des Königs mit seinem Siegel zur Hand, mit denen ich das beweisen kann, und als Blutsverwandter von Quinten beanspruche ich die Krone und will dafür sorgen, dass Gerechtigkeit geschieht. Ihr könnt jetzt eure Waffen niederlegen und euch mir anschließen. Oder aber ihr werdet sinnlos sterben bei dem Versuch, mich aufzuhalten.«
Etan wirkte jetzt schon so entschieden und wortgewandt, als sei er dazu geboren, König zu sein.
Atemlos wartete ich, ob die Soldaten angreifen würden, ob es zu einem Kampf kam. Doch dann warf einer seinen Speer weg und schloss sich stumm Etans Heer an. Drei weitere taten es ihm gleich, und nach und nach folgten die übrigen. In Etans Heer erhob sich Jubel, die Leute hießen die einstigen Wachen in ihren Reihen willkommen. Damit schien niemand mehr übrig zu sein, der König Quinten verteidigen würde.
Unendlich erleichtert und am ganzen Körper zitternd, holte ich tief Luft.
Etan wandte sich auf seinem Pferd um und rief: »Meine treuen Gefolgsleute! Ich werde jetzt alleine den Palast betreten und König Quinten herholen, um ihn vor euch, seinem Volk, seiner Verbrechen zu bezichtigen. Ich hoffe sehr, dass er keinen Widerstand leistet und dass wir seine Absetzung hier öffentlich vollziehen können, denn ihr alle habt ein Recht auf die Wahrheit. Sollte er sich weigern, dann bitte ich euch, für Isolte zu kämpfen!«
Ohrenbetäubender Jubel erhob sich. Es hörte sich an, als sei das gesamte Land hier versammelt. Etan stieg vom Pferd, und als er mich entdeckte, leuchteten seine Augen.
Er hielt inne, mir zugewandt, und bat mich mit seinem Blick, auch an seiner Seite zu sein. Und ich nickte und lächelte ihm zu.
»Sohn«, rief Onkel Reid und riss uns aus unserem verzauberten Moment.
»Vater«, sagte Etan und nahm Reid bei den Schultern. »Sie haben sich mir angeschlossen. So viele. Ich kann es noch immer selbst kaum glauben.«
Reid ergriff die Hände seines Sohnes und drückte sie. »Oh doch, ich glaube es und kann es auch gut verstehen. Bist du bereit?«
»Ich denke ja. Ich befürchte nur, dass Quinten sich wehren wird. Und ich möchte unnötige Gewalt vermeiden.«
»Keine Sorge, Sohn. Ich vermute, dass Quinten unter diesen Umständen auch keinen Wert darauf legt.«
Etan nickte. »Ich würde dich gerne an meiner Seite haben. Und Hollis. Er soll wissen, wem er seine gerechte Strafe zu verdanken hat.«
»Selbstverständlich komme ich mit«, sagte Reid.
Etan sah mich an.
»Auf mich kannst du zählen«, gelobte ich. »Immer.«
Etan lächelte mir zu und schritt durchs Tor, gefolgt von uns. Er kannte sich aus im Palast und marschierte entschlossen die Korridore entlang. Doch ich hatte mich geirrt, was die Wachen anging. Auf einer Wendeltreppe begegneten wir noch einigen, aber bei Etans Anblick ließen einige die Waffen sofort fallen, andere suchten das Weite. Die Männer hatten das Heer offenbar schon gesichtet.
Danach hielt uns niemand mehr auf, und wir gelangten kampflos in die Gemächer des Königs. Mit einer schnellen geschmeidigen Bewegung stieß Etan die Tür auf, das Schwert von Jedreck hocherhoben.
König Quinten saß an seinem Schreibtisch, Phillipa stand Hände ringend und mit bekümmerter Miene neben ihm. Als Quinten aufschaute, wirkte er nicht sonderlich überrascht.
»König Quinten, Ihr seid hiermit festgenommen wegen Hochverrats an Eurem Volk. Ich bin hier, um Euch vor den Palast zu geleiten, wo Eure Untertanen wegen Eurer zahlreichen Verbrechen über Euch richten werden. Haben sie ihr Urteil verkündet, werde ich den Thron besteigen, gemäß meinem Geburtsrecht als Nachkomme von König Jedreck dem Großen.«
»Aufgrund des Geburtsrechts steht die Krone aber Prinz Hadrian und seinen Nachkommen zu«, wandte Phillipa mit zittriger Stimme ein.
Das war natürlich zutreffend, Hadrian und Phillipa mussten auch entthront werden. Und während Quinten zweifellos ein durch und durch böser Mensch war, konnte man das von Hadrian nicht behaupten. Er tat mir sogar in gewisser Weise leid. Aber wie sollte man diese Situation anders lösen?
Wie sich herausstellte, hatte Quinten dafür bereits eine Antwort.
Er seufzte tief, rieb sich die Stirn und verkündete: »Da wird es Ihnen gewiss gelegen kommen, Sir, dass mein Sohn heute früh verstorben ist.«
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Wir starrten Quinten verblüfft an. Damit hatte zu diesem Zeitpunkt keiner gerechnet. Und auch nicht damit, dass Quinten tatsächlich sehr betroffen zu sein schien. Vielleicht war er nur so bekümmert, weil damit die Intrige zur Erhaltung seiner Macht endgültig gescheitert war. Aber er schluckte schwer und wich unseren Blicken aus, so dass man den Eindruck gewinnen konnte, dass er wirklich um seinen Sohn trauerte.
»Aber … aber«, meldete sich Phillipa zu Wort, »ich könnte doch einen Thronfolger gebären.«
»Nein«, erklärte Etan fest. »Über diesen Plan wissen wir auch Bescheid.«
Sie presste zornig die Lippen zusammen und funkelte Quinten an. »Ihr habt mir so viele Versprechungen gemacht!«
»Nun, wenn Ihr dumm genug wart, alles zu glauben, kann ich Euch auch nicht helfen«, erwiderte Quinten.
Phillipa lief puterrot an, aber nicht vor Verlegenheit, sondern vor Wut. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie dastand und wohl überlegte, wie sie noch zu ihrem Recht kommen könne. Was allerdings aussichtslos war.
»Ihr müsst Eure Krone aufsetzen«, befahl Etan, »damit auch die Leute ganz weit hinten Euch erkennen können.«
Quinten zog eine Augenbraue hoch. »Ihr habt wohl recht viele Zeugen herbeigerufen?«
»Das sind keine Zeugen«, stellte Etan klar, »es ist mein Heer, bestehend aus reichen und armen Männern und Frauen, die Euch für die Verbrechen verurteilen werden, die Ihr seit Jahrzehnten begangen habt.«
Quinten unternahm keinen Versuch, etwas abzuleugnen. Er wirkte ergeben und erschöpft, als er zu der Königskrone trat, die auf einem blauen Samtkissen ruhte. Mit den Fingerspitzen strich Quinten über die spitzen Zacken, als wolle er sich ein letztes Mal an seine Regentschaft erinnern. Reue über seine zahlreichen Missetaten war ihm allerdings nicht anzusehen.
Nachdem er die Krone aufgesetzt hatte, wandte er sich Etan zu. »Sie sind vorschnell mit Ihrem Urteil, junger Mann. Warten Sie nur ab, bis jemand Sie herausfordert. Denn das wird gewiss geschehen, wenn heute erstmals ein König auf diese Weise gestürzt wird. Wenn Sie auch nur das kleinste bisschen Schwäche zeigen, wird Ihnen nämlich das Gleiche widerfahren. Ich hoffe, ich bin dann noch am Leben, um zusehen zu können, wie Sie mitsamt Ihren hehren Prinzipien zu Fall gebracht werden.«
»Nun, da ich im Gegensatz zu Euch nicht die Absicht habe, meine Untertanen umzubringen, werde ich wohl eher nicht in diese Lage kommen«, gab Etan unbeirrt zurück.
»Das werden wir ja sehen«, versetzte Quinten.
»Kommt, Euer Volk wartet«, verkündete Onkel Reid jetzt und führte Quinten hinaus.
»Was ist mit ihr?«, fragte ich und wies mit dem Kopf auf Phillipa.
Die junge Frau stand so stocksteif da, als versuche sie, sich unsichtbar zu machen.
»Sie soll einfach nach Hause zurückkehren«, erklärte Etan. »Wenn sie diese ganze Geschichte ihrem Königshaus erklären muss, wird das Strafe genug sein.«
Phillipa schluckte. Sie sah tatsächlich aus, als empfände sie das als schlimmes Urteil. Ich wandte mich ab, und Etan und ich folgten Reid und dem König.
Auf dem Weg flüsterte Etan mir zu: »Das kann ich niemandem außer dir gestehen: Ich habe Angst.«
»Nicht nötig«, flüsterte ich. »Man merkt doch, dass die Menschen hinter dir stehen.«
Er nickte so abwesend, als sei er noch nicht überzeugt. »Bleibst du bitte dicht bei mir? Auch wenn du Kronen nicht ausstehen kannst … lauf bitte nicht weg.«
Als er mir die Hand hinhielt, spürte ich, wie er zitterte, und drückte sie fest. »Vergib mir bitte, aber sobald eine Krone auf deinem Kopf sitzt, werde ich dich mit fauligen Tomaten bewerfen.«
Das brachte ihn etwas zum Lachen, und als wir uns dem Tor näherten, ließ er meine Hand los. Draußen herrschte bereits ohrenbetäubender Lärm. Etan sprang auf einen der zylindrischen Pfeiler an der Toreinfahrt und hob die Hand, damit Ruhe eintrat. Ich stellte mich zu Mutter und Scarlet und ergriff sofort die Hand meiner Schwester, während wir die Szene beobachteten, auf die wir so lange gewartet hatten.
»Wertes Volk von Isolte, heute künde ich gemäß den Gesetzen unseres Landes von den Verbrechen, die König Quinten an euren Mitmenschen verüben ließ«, sprach Etan mit klarer Stimme und hielt die Briefe hoch. »In diesen Briefen mit Handschrift und Siegel des Königs steht geschrieben, dass er zahllose Menschen aus Isolte töten ließ. Die Schreiben beweisen auch seine Intrigen und üblen Machenschaften, um an der Macht festzuhalten. Aufgrund der hiermit bewiesenen Taten büßt Quinten für immer das Recht auf den Königsthron ein. Königin Valentina hat ihre Krone bereits abgelegt und ist aus Isolte geflüchtet.« Quinten blickte erschüttert zu Etan auf. »Und mir wurde mitgeteilt, dass Prinz Hadrian heute früh verstorben ist.«
Ein aufgeregtes Raunen lief durch die Menge.
»Als Nachkomme von König Jedreck dem Großen stehe ich hier heute vor euch«, fuhr Etan fort, »um das Recht auf die Krone von Isolte zu beanspruchen und euch alle um euren Segen zu bitten, wenn ich sie diesem unwürdigen Mann abnehme.« Etan deutete auf Quinten.
Ein unermesslicher Jubel brach aus, an dem man merkte, wie sehr die Menschen unter Quintens langer Schreckensherrschaft gelitten hatten. Als sich der Lärm legte, rief einer: »Gerechtigkeit für die Eastoffes!«, und der Aufruhr begann von neuem.
Doch jetzt richtete sich Quinten, der mit gesenktem Kopf dagestanden hatte, plötzlich auf und hob die Hand. »Ich gebe zu, dass ich vieles getan habe, was man als Verbrechen bezeichnen kann, und in Kürze werde ich sie wohl alle vor einem Gericht kundtun müssen. Aber ich habe nicht das Blut der Familie Eastoffe an den Händen! Damit habe ich nichts zu tun!«
Ich spürte, wie Scarlet neben mir erstarrte, und Mutter stockte kurz der Atem, bevor sie entrüstet ausrief: »Lügner!«
»Nein, in diesem Fall nicht«, widersprach Quinten hartnäckig. »Habe ich Valentinas Eltern ermorden lassen? Ja, es war unumgänglich. Lord Erstwhell, Lord Swithins … eine ganze Familie an der Küste … die Dunklen Ritter haben in meinem Auftrag tatsächlich viele Menschen getötet, um meine Herrschaft zu sichern. Aber Sir Eastoffe? Und diesen Emporkömmling Silas?« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Dafür trage ich nicht die geringste Verantwortung.«
Stille trat ein, und ich berührte unwillkürlich Silas’ Ringe. Die anderen Morde hatte Quinten unumwunden zugegeben. Warum sollte er also diese leugnen … wenn es nicht der Wahrheit entsprach?
»Wer hat das denn dann getan?«, rief Scarlet in die Stille hinein.
»Das habe ich mich selbst lange gefragt«, antwortete Quinten. Es war jetzt trotz der riesigen Menschenmenge, die sich hier versammelt hatte, so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. »Aber jüngst habe ich die Zusammenhänge verstanden. Wenn ihr es erfahren wollt, müsst ihr die hier fragen.«
Und ich erstarrte vor Entsetzen, als er mit dem Kinn auf mich wies und mich mit bohrendem Blick ansah.
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»Wie könnt Ihr es wagen?«, schrie ich, rasend vor Zorn. »Ich habe Silas geliebt! Ich habe nichts mit seinem Tod zu tun!«
»O doch, Werteste«, entgegnete Quinten ungerührt. »Sie sind sogar schuld daran. Verstehen Sie mich nicht falsch – ich war erleichtert, als mir zu Ohren kam, dass die Familie Eastoffe fast vollständig ausgelöscht worden ist. Aber ich wusste nichts davon, bis … bis Sie in meinem Palast aufgetaucht sind und mir davon berichtet haben.«
»Was soll das?«, krächzte ich, während Tränen der Wut drohten meine Stimme zu ersticken. »Ich habe doch Silas nicht getötet!«
Quinten warf mir ein grausames Lächeln zu. »Und Ihnen will auch gar niemand einfallen, der mehr Grund hätte, diesen jungen Mann tot zu wissen, als ich?«
Mir wurde schwindlig, und ich begann von Kopf bis Fuß zu zittern. Doch, mir fiel durchaus jemand ein, der Grund hatte, Silas aus der Welt zu schaffen.
»Jameson«, murmelte ich.
Die Leute in der Nähe hatten den Namen gehört, und er verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Menge.
Plötzlich ergab alles Sinn. Wenn Jameson den Überfall angeordnet hatte, erklärte das auch, warum niemand in Isolte vom Tod der Eastoffes gewusst hatte. Und weshalb Jameson mir so schnell das Witwengeld hatte schicken lassen.
Scarlet neben mir schlug die Hand vor den Mund und murmelte etwas vor sich hin. Dann sagte sie: »Oh, Hollis. Er hatte einen Ring!«
Ich starrte sie verständnislos an. Sie schien sich wieder an etwas zu erinnern, was bislang verschüttet gewesen war.
»Der Mann, der mich gepackt hatte in Abicrest!«, fuhr sie fort. »Er trug so einen Ring wie dein Vater. Dieser coroische Ring. Das ist mir gerade erst wieder eingefallen. Und … und … der Mann hat mich freigelassen!«
»Ja und?«, fragte ich stirnrunzelnd.
»Weil er dachte, ich sei du! Weil diese Männer den Auftrag hatten, dich als Einzige zu verschonen!«
Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Jameson hatte von Silas erfahren und ihn und alle anderen bei der Hochzeit töten lassen, in der Hoffnung, dass ich vor Verzweiflung nach Keresken zurückkehren würde. Doch stattdessen hatte ich mich für Isolte entschieden.
»Nun wissen Sie Bescheid über die Wahrheit«, erklärte Quinten mit hämischem Grinsen. Der Mann war noch in seinem Niedergang ein Scheusal. »Und falls die Eastoffes bereits coroische Bürger waren, hätte übrigens Jameson außerdem das gleiche Verbrechen wie ich begangen – seine eigenen Untertanen zu ermorden. Wollen Sie nun auch ihn stürzen und in ein Verlies werfen?«
Mir war so kalt, als flösse Eiswasser in meinen Adern. Jameson hatte grausam meine Familie und noch so viele andere Menschen ermorden lassen. Wieso war ich darauf nicht schon früher gekommen?
»Ruhe!«, rief Etan. »Wenn König Jameson sich für Verbrechen verantworten muss, werden wir das in Zukunft in Angriff nehmen.« Er schaute zu mir herüber. Ich merkte, wie er darunter litt, dass ich von jemandem hintergangen worden war, der behauptet hatte, mich zu lieben. »Heute sind wir hier, um Eure Regentschaft wegen Eurer Verbrechen zu beenden, König Quinten. Ihr habt soeben zugegeben, für die Ermordung der Eltern der Königin sowie etlicher Edelleute und zahlloser anderer Menschen verantwortlich zu sein. Geht auf die Knie, und nehmt Eure Krone ab!«
Jemand aus der Menge schrie: »Kopf ab!«, und andere stimmten sofort ein und bildeten einen Chor, der immer lauter wurde.
Quinten befolgte Etans Befehl: Er setzte die Krone ab, die ihm von Reid abgenommen wurde, und erwartete dann mit gesenktem Kopf sein Schicksal.
Das Volk wollte Quintens Blut fließen sehen, und das konnte ich sogar verstehen. Der tyrannische König hatte zahllose Morde auf dem Gewissen, durch ihn hatten viele Menschen Verwandte, Freunde und Nachbarn verloren. Doch ich fragte mich, wo es hinführen sollte, wenn man Gewalt mit Gewalt bestrafte.
Ich sah, dass die Angst in Etans Augen zurückgekehrt war. Was sollte er jetzt tun? Er musste handeln, das Volk verlangte es. Schließlich zog er langsam Jedrecks Schwert aus der Scheide. Ich zweifelte nicht daran, dass Etan imstande sein würde, Quinten damit zu enthaupten.
Doch Etan hielt das Schwert hoch und verlangte erneut nach Ruhe.
»Dieser Mann«, begann er, als das Volk verstummt war, »muss einen gerechten Prozess bekommen. Aus unseren Reihen kann niemand über ihn richten, wir sind alle zu betroffen. Deshalb werden wir Edelleute aus Nachbarländern auffordern, Quintens Verbrechen zu untersuchen und zu einem Urteil zu kommen. Es muss auch bedacht werden, dass Quinten zwar diese Morde angeordnet hat, dass sie jedoch von Männern ausgeführt wurden, die uns allen als die ›Dunklen Ritter‹ bekannt sind. Wir brauchen die Namen der Täter, und nur Quinten kann sie uns offenbaren. Wir werden jetzt nicht im Zorn handeln, sondern die Gesetze achten. Wenn in Zukunft von diesem Augenblick in der Geschichte von Isolte gesprochen wird, sollen die Menschen sagen können, dass nach den Prinzipien von Gesetzen und Gerechtigkeit gehandelt wurde, nicht nach blindwütigem Zorn.« Etan wandte sich zu den Wachen, die jetzt auf seiner Seite standen. »Bringt ihn in den Kerker.«
Etan hatte so entschieden und würdevoll gesprochen, dass er mich auch überzeugt hätte, selbst wenn ich anderer Meinung gewesen wäre. Und er sah mit seinem Schwert in der Hand so majestätisch und heroisch aus, dass wohl niemand mehr wagte, seine Entscheidung anzuzweifeln.
»Sohn?«, sagte Onkel Reid leise. Etan blickte zu ihm hinunter. »Es ist so weit.«
Etan schluckte und sprang von der Säule. Dann warf er mir einen raschen Blick zu, noch immer fragend. Ich lächelte und nickte auffordernd.
Darauf ging Etan auf ein Knie, bohrte die Spitze von Jedrecks Schwert in die Erde und nickte seinem Vater zu.
»Etan Northcott«, begann Reid mit erhobener Stimme, »Sohn von Reid Northcott, Nachfahre von Jedreck dem Großen. Schwört Ihr, dass Ihr als König dem Volk von Isolte dienen und es beschützen werdet?«
»Das schwöre ich, bis in den Tod«, antwortete Etan klar und kraftvoll.
Reid setzte ihm die Krone auf. »Ihr mögt Euch erheben, König Etan.«
Als Etan sich aufrichtete, brachen die Menschen erneut in Jubel aus. Er stieg wieder auf die Säule und blickte über die Menge hinweg, und Applaus und Beifallsrufe wurden immer lauter.
»Isolter und Isolterinnen, mein …« Etan musste innehalten und tief Luft holen, dann legte er die Hand aufs Herz und begann von neuem. »Mein Volk. Ich danke euch allen aus tiefstem Herzen für euer Vertrauen. Es erfüllt mich mit unendlicher Freude, dass heute das Gute gesiegt hat, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut vergossen wurde. Wir haben viel zu feiern!
Deshalb seid ihr herzlich eingeladen, heute hier zu bleiben, wir werden im Palast ein Fest geben, um diesen Tag zu würdigen. Und ich wünsche mir, dass ihr im ganzen Land Kunde von den Ereignissen hier verbreitet und allen Bürgerinnen und Bürgern von Isolte meinen Segen mit auf den Weg gebt.«
Freudenschreie und ohrenbetäubender Beifall ertönten, dann begannen die Menschen auch schon in den Palast zu strömen. Etan war im Nu umringt von Leuten, die ihm gratulieren wollten. Als er die vielen Glückwünsche entgegennahm, sah er immer noch etwas verwundert aus.
Aber ich fand ihn schon sehr überzeugend als König.
In dem Getümmel fiel niemandem auf, dass ich mich durch die Menge drängte, die Zügel von Etans Pferd ergriff und es mit mir führte. Erst als ich die Menschenmenge hinter mir gelassen und mich weit vom Palast entfernt hatte, schwang ich mich auf Etans Pferd.
Als ich noch geglaubt hatte, dass Quinten meinen Mann hatte töten lassen, hatte ich nur eines gewollt: dem Mörder in die Augen schauen, während er das Verbrechen gestand. Und das würde ich nun bei Jameson tun müssen.
Ich gab dem Pferd die Sporen, und es galoppierte über das Land wie der Wind.
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Ich konnte nur hoffen, dass ich in die richtige Richtung unterwegs war. Eine einzige breite Straße führte aus der Stadt hinaus, und an einem Abzweig entschied ich mich für einen Weg, von dem ich annahm, dass er mich nach Norden zur Grenze von Coroa bringen würde. Ich wollte Keresken Castle so schnell wie möglich erreichen.
Unterwegs schossen mir tausend Gedanken durch den Kopf. Damals, als ich Jameson erklärt hatte, dass ich nicht bei ihm bleiben könne, hatte er im Brustton der Überzeugung gesagt, dass ich zu ihm zurückkehren würde. Hatte er da schon von Silas und unserer Liebe gewusst? Ich war sicher gewesen, dass sie ein Geheimnis geblieben war. Oder hatte Jameson sich vorgenommen, mir in jedem Fall so lange Hindernisse in den Weg zu legen, bis ich irgendwann hilflos zu ihm zurücklaufen würde?
Es schmerzte schrecklich, an all die Menschen zu denken, die bei dem Überfall zu Tode gekommen waren. Jameson hatte von den Dunklen Rittern gewusst und seine Mörder in dieser Tarnung ausgesandt. Weil er Silas töten wollte, mussten auch alle anderen bei unserem Hochzeitsfest sterben. Mutter hatte nur überlebt, weil sie mit mir im Garten gewesen war, und Scarlet, weil man sie wegen ihrer blonden Haare mit mir verwechselt hatte.
Tränen verschleierten meinen Blick. Ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, und auch keinen Plan. Was würde passieren, wenn ich Jameson zur Rede stellte? Selbst wenn er sein grausames Komplott nicht zugab, war ich mir sicher, dass es sich genau so zugetragen hatte. Doch selbst, wenn er gestehen sollte, würde das ohne Folgen bleiben. Im Gegensatz zu Quinten hatte sich Jameson als Herrscher ansonsten nichts zu Schulden kommen lassen. Er war ein junger, charmanter und beliebter Regent. Außerdem gab es niemanden, der an seiner Statt hätte König werden können. Wollte man ihn enthronen, würde man auch das ganze Land ins Unglück stürzen …
Was sollte ich tun? Ich war machtlos. Statt eines Heeres hatte ich ein gestohlenes Pferd, statt vorzeigbarer Beweise lediglich die Aussage eines entmachteten Königs.
Aber in meinem tiefsten Inneren wusste ich, dass ich niemals mehr Seelenfrieden finden würde, solange ich nicht Jameson in die Augen gesehen und die Wahrheit verlangt hatte. Deshalb blieb mir so oder so nur dieser Weg.
Ich musste an die Fahrt mit der Kutsche zum Palast denken. Dabei hatte ich das gleiche Gefühl gehabt wie jetzt: dass ich womöglich unterwegs war in mein Verderben. Aber ich war nicht alleine gewesen, sondern hatte Etan an meiner Seite gehabt.
Den ich da noch am liebsten gehauen hätte, weil er mich so sehr ärgerte. Beim Gedanken an unsere Wortgefechte musste ich grinsen. Das würde ab jetzt wohl anders sein, einen König konnte man schließlich nicht übertrumpfen.
Und ich war mir sicher, dass Etan ein großartiger König sein würde. Er hatte die Unterstützung seiner Eltern und Ziele für sein Land. Bereits jetzt konnte er seine Gefühle zügeln, und er war klug genug, um Gefahren einschätzen zu können.
Natürlich musste er noch viel lernen, aber er würde an seinen Herausforderungen wachsen.
Was auch geschehen mochte – für mich würde sich ab jetzt vieles ändern. Eigentlich hätte ich traurig sein können, weil wahrscheinlich auch vieles zu Ende gehen würde. Aber ich spürte vor allem Dankbarkeit. Es war mir gelungen, eine neue Familie zu finden. In Coroa war ich gescheitert, aber in Isolte hatte ich dazu beitragen können, das Land von einem grausamen Herrscher zu befreien. Ich hatte geliebt und war geliebt worden. All das hätte ich mir noch vor kurzer Zeit nicht vorstellen können.
Deshalb spürte ich zwar Ungewissheit im Herzen, ritt aber dem Unbekannten aufrecht und mit hocherhobenem Kopf entgegen.
Plötzlich nahm ich ein eigenartiges Geräusch wahr, wie Donnergrollen.
Ich blickte zum Himmel auf, doch er war wolkenlos. Der Weg vor mir war menschenleer, die Wiesen erstreckten sich reglos bis zum Horizont. Wo kam dieses Geräusch her? Und was war es überhaupt?
»Hollis!«, hörte ich in der Ferne jemanden schreien.
Ich zügelte mein Pferd und drehte mich verblüfft um.
In gestrecktem Galopp kam Etan auf mich zugeritten. Er trug die Königskrone, und hinter ihm folgte sein Heer.
Tränen schossen mir in die Augen. War er etwa wegen mir hier?
»Hollis!«, schrie er erneut.
Ich winkte, um ihm zu zeigen, dass ich warten würde. Im Näherkommen hob er die Hand, damit sein Heer zurückblieb, und ritt alleine auf mich zu.
Und schließlich brachte er sein Pferd vor mir zum Stehen, und wir starrten uns an.
»Guten Tag«, sagte er.
Ich lachte. »Etan Northcott, du Spinner …«
»König Spinner, bitte.«
»Was machst du denn hier?«
Er seufzte und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Meine liebste Freundin – die eigentlich ziemlich klug ist – hat beschlossen, im Alleingang einen König einer Tat zu beschuldigen, die er zweifellos begangen hat, was sie jedoch nicht beweisen kann. Meine Vermutung ist nun, dass selbige Freundin keine Ahnung hat, wie sie das anfangen soll. Und sie ist alleine. Hatte ich das bereits erwähnt?«
»Ja, hast du.«
»Gut. Dann weißt du ja jetzt, was ich hier mache.«
Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht mit mir nach Coroa kommen. Du bist doch gerade erst König geworden. Du musst in deinen Palast zurückkehren.«
»Und du kannst nicht klammheimlich davonreiten, um Jameson zur Rede zu stellen«, erwiderte Etan. »Ich weiß schon, dass du etwas verrückt bist, aber das geht nun eindeutig zu weit.«
»Du bist also hergekommen, um mich zu beleidigen?« Ich verdrehte die Augen.
»Wenn ich das oft genug mache, scheinst du zur Vernunft zu kommen. Deine Haare sehen übrigens schrecklich aus.«
»Was?« Entsetzt betastete ich meine Frisur.
Etan grinste. »War ein Witz. Du siehst wunderbar aus. Wie eine Göttin, die in die Schlacht reitet.«
Ich seufzte und lächelte wider Willen. Dann schaute ich über Etans Schulter auf das Heer und sagte: »Aber ich kann dich doch nicht bitten, mich zu begleiten. Und ich kann all diese Menschen da nicht bitten mitzukommen. Das ist doch gar nicht ihr Kampf.«
»Du bittest ja nicht«, erwiderte Etan. »Und ich habe auch mein Heer nicht gebeten. Es hat sich nur sehr schnell herumgesprochen, was ich vorhatte, und da …« Achselzuckend deutete er hinter sich.
»Im Ernst? Sie sind dir einfach gefolgt?«
Er nickte. »Außerdem bist du Witwe eines isoltischen Bürgers und entfernte Verwandtschaft der Königsfamilie …«
»Kaum. Und keine Blutsverwandte.«
»Das nicht, doch da ich jetzt der König bin, unterstehst du meiner Herrschaft, und ich bin für deinen Schutz verantwortlich. Du bist Isolterin, Hollis. Ich werde nicht zulassen, dass du alleine deinem Feind gegenübertrittst. Ich werde nicht zulassen, dass du dich gefährdest.«
Ich musste mehrmals schlucken, weil mein Herz diesen Worten eine Bedeutung beimessen wollte, die sie vielleicht gar nicht hatten. Um meine Gefühle im Griff zu behalten, tat ich das, was ich mit Etan gewohnt war: Ich widersprach ihm.
»Ich erinnere mich an jemanden, der behauptet hat, aus mir würde nie eine echte Isolterin werden.«
Etan zuckte die Achseln. »Das fiel mir leichter, als zuzugeben, dass du ohnehin schon eine warst.«
Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an, während die Pferde mit den Hufen scharrten.
Schließlich erklärte Etan: »Ich komme mit, ob es dir gefällt oder nicht. Auch mein Onkel und meine Cousins waren Isolter und Coroer zugleich. Seine eigenen Untertanen zu töten ist ein Verbrechen, und Jameson soll dafür büßen.«
»Aber vielleicht überleben wir das alles nicht«, wandte ich ein.
»Dann sterbe ich an deiner Seite, und Scarlet wird Königin. Und ich werde das Gefühl haben, alles richtig gemacht zu haben.«
Ich atmete zittrig aus.
»Na dann, viel Glück beim Wettreiten«, sagte ich schließlich. »Dieses Pferd hier ist sehr schnell.«
»Das ist ja auch meines!«
Dann ritten wir Seite an Seite, während das Heer uns in einigem Abstand folgte. Wir sprachen nicht, aber mit Etan zu schweigen war wohltuend. Ich gab mich dem Gedanken hin, wie ich mit Jameson umgehen sollte. Wenn er wirklich so versessen auf meine Rückkehr war, wie behauptet wurde, würde er sicher mit mir alleine sein wollen, um mich zu begrüßen. Dann würde ich ihn nach dem Überfall fragen können. Vielleicht würde ich sogar lügen und sagen, ich sei geschmeichelt, dass er eine solche Tat für mich begangen hatte. Wenn er mir gegenüber gestehen würde, konnte das vom König eines anderen Landes schon als Beweis gegen ihn verwandt werden.
Aber das musste ich erst einmal erreichen.
Und das erste Hindernis tauchte auch prompt auf, als wir uns der coroischen Grenze näherten: eine Straßensperre, so breit, dass wir nirgendwohin ausweichen konnten.
»Ich habe eine Idee«, sagte ich zu Etan. Er nickte stumm, als wir vor der Sperre unsere Pferde zügelten.
Ein Wachsoldat trat vor die Barrikade und hob die Hand, obwohl wir schon zum Halten gekommen waren.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er und deutete auf die Menschenmenge hinter uns.
»Sir, mein Name ist Hollis East…«
»Lady Hollis? Wie … warum waren Sie in Isolte?«
»Ich musste mich einer dringenden Angelegenheit annehmen und kehre aus ebenso dringendem Anlass zurück. König Quinten ist gestürzt worden, sein Verwandter Etan Northcott wurde heute Morgen zum König gekrönt. Da er weiß, wie wichtig die Beziehungen zum Nachbarland Coroa sind, möchte er König Jameson umgehend treffen. Deshalb machen Sie bitte den Weg für uns frei.«
Der Soldat schaute zwischen Etan und mir hin und her und betrachtete die Königskrone.
»König Jameson wird sicher großen Wert auf diese Begegnung legen«, betonte ich.
Widerstrebend sagte der Mann: »Sie beide können passieren, aber die da nicht.« Er deutete auf das Heer hinter uns.
»Um die Sicherheit Seiner Majestät zu gewährleisten, brauchen wir aber Schutz«, widersprach ich. »Sie wissen so gut wie ich, dass Isolter in Coroa nicht überall gern gesehen sind. Und die Reise zu Keresken Castle ist noch weit.«
Er seufzte. »Zehn.«
»Hundert«, forderte ich.
Der Soldat schüttelte den Kopf. »Ich muss nicht mit Ihnen feilschen, werte Dame.«
Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Das tun Sie aber gerade. Und Sie wissen sicher auch Bescheid über meine Rolle im Leben von König Jameson. Wenn ich in Coroa reise, muss auch ausreichend für meinen Schutz gesorgt sein«, sagte ich ruhig und entschieden.
»Na dann, zwanzig«, räumte der Soldat mürrisch ein.
»Fünfzig.«
Er runzelte die Stirn. »Also gut, fünfzig.«
Etan ritt zum Heer zurück und erklärte die Lage, worauf fünfzig Mann ausgesucht wurden. Danach überquerten wir die Grenze zu meinem Heimatland, und ich schaute noch einmal zurück zu den Menschen, die nicht nur Etan geschützt hatten, sondern das jetzt auch für mich tun würden. Ich warf ihnen eine Kusshand zu, und alle erhoben schweigend ihr Schwert, um mir ihre Achtung zu zeigen.
Es hatte den Anschein, als wollten sie hier ausharren, bis wir zurückkehrten.
»Bist du ganz sicher, dass in deinen Adern nicht doch das Blut königlicher Vorfahren fließt?«, fragte Etan.
»Was? Ja, ich bin sicher. Wieso?«
»Weil ich sonst durchaus einen Kniefall vor dir machen würde.«
Etan warf mir ein Lächeln zu und ritt dann seinen Männern voraus, um ein weiteres Mal gegen Unrecht anzugehen und für Recht zu sorgen.
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So schnell wie möglich ritten wir über Land, bis wir in der Ferne die Türme von Keresken erkennen konnten. Als wir in die Stadt kamen, merkte ich, dass ich inzwischen alles mit ganz anderen Augen sah. Der Fluss, in dem ich bei der Bootsfahrt mit Jameson meine Schuhe verloren hatte, wirkte düster und bedrohlich auf mich, die Stadtbewohner fand ich laut und grob. Und Keresken selbst …
Das Schloss, in dem ich so lange gelebt hatte, in dem Delia Grace meine beste Freundin geworden war, in dem ich getanzt und mich in Silas verliebt hatte … aus meiner jetzigen Sicht kam es mir vor wie ein Gefängnis.
»Alles in Ordnung?«, fragte Etan, als könne er meine Gedanken lesen.
Ich schluckte und nickte. »Ja. Aber ich fürchte mich davor, das Schloss zu betreten.«
»Hey, du gehst da nicht alleine rein«, erwiderte Etan. »Und da wir es geschafft haben, einen König auf friedliche Weise seiner Verbrechen zu überführen, kann uns das doch auch bei einem zweiten gelingen.«
Das hätte ich gerne geglaubt. Aber inzwischen sah ich keinen großen Unterschied mehr zwischen Quinten und Jameson: Wenn er eine derartig grausame Tat anordnen konnte, was hielt ihn dann davon ab, auch mir gegenüber gnadenlos zu sein?
Wir überquerten die Brücke und ritten die gewundene Straße zum Schloss hinauf. Als sie die große Menschenmenge nahen sahen, packten einige Frauen ihre Kinder und zerrten sie ins Haus. Andere Leute stutzten bei meinem Anblick und schauten dann noch mal hin, um sich zu vergewissern, dass sie wahrhaftig die Frau sahen, die den König verschmäht hatte.
Ich warf einen Blick auf Etan, der ruhig und gelassen wirkte. Eine Hand am Zügel, die andere in die Hüfte gestützt, ritt er vorneweg, in der Gewissheit, dass seine Männer ihm folgten. Ich nahm mir ein Beispiel an ihm und saß hoch aufgerichtet auf dem Pferd, das Kinn erhoben, während wir den Rest der Strecke zur Pforte des Schlosses zurücklegten. Der Vorplatz, damals voller Kutschen an dem Abend, an dem Silas und ich durchgebrannt waren, war jetzt menschenleer. Nur zwei Wachen waren vor dem Schloss postiert, zwei außen am Tor, zwei weitere innen.
Sie rissen verblüfft die Augen auf, als wir uns näherten, und richteten unsere Speere auf uns. »Halt!«, schrien sie.
»Ich versichere euch, dass euer König den neuen König von Isolte empfangen möchte«, verkündete Etan mit gebieterischer Stimme. »Tretet beiseite, ich habe eine wichtige Nachricht für Seine Majestät. Und meine Männer sind in der Überzahl, solltet ihr töricht genug sein, meinen Befehl zu missachten.«
Mir lief ein Schauer über den Rücken beim Klang seiner Stimme. Die Wachen sahen sich an und flüsterten sich hastig etwas zu. Dann sagte einer: »Nur Ihr und die Dame habt Zutritt.«
Etan nickte, und sie ließen uns ein. Im Innenhof stiegen wir ab und banden unsere Pferde an einem Pfosten fest. Etan tätschelte beiden den Kopf, dann wandte er sich mir zu und hielt mir galant den Arm hin, den ich verdutzt anstarrte.
»Was denn? Eine Dame braucht einen Begleiter. Und ein König ist da nicht das Schlechteste«, witzelte Etan.
Ich seufzte, legte meine Hand auf die seine und stellte eine Frage, die ich zwar peinlich fand, die aber wegen meiner Eitelkeit unerlässlich war. »Lüge jetzt bitte nicht. Wie sehe ich aus?«
Etan lächelte sanft, als er antwortete: »Strahlend schön wie der Mond. Stark und klar, und dein Licht leuchtet auch jenen, die noch nicht wussten, dass sie im Dunkeln stehen.«
Ich strich über mein windzerzaustes Haar. »Das kann doch gar nicht sein.«
»Doch so ist es.«
Als wir losgingen, atmete ich ein paarmal tief ein und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Was ich sagen wollte, wusste ich, fürchtete aber, dass ich vielleicht ins Stocken kommen würde. Doch für meine Eltern, Silas und all die anderen unschuldigen Opfer musste ich mein Bestes geben.
»Übrigens«, begann Etan, als wir den breiten Gang zum Thronsaal entlangschritten, »ich weiß wohl, dass ich behauptet habe, mich niemals einem Traualtar nähern zu wollen. Und ich behaupte auch weiterhin, dass du ein kratzbürstiges Wesen bist … aber ich werde dich lieben, solange ich lebe.«
Er blieb stehen, und als ich zu ihm aufschaute, sah er mir tief in die Augen. Einen Moment lang stockte mir der Atem, doch dann flossen die Worte aus mir heraus, als hätten sie viel zu lange darauf warten müssen.
»Und ich weiß wohl, dass ich gesagt habe, mit Kronen wolle ich nie mehr etwas zu tun haben … und ich glaube, dass du ganz schön eingebildet bist … aber ich werde dich lieben, solange ich lebe.«
Und so betraten wir den Thronsaal. Man dinierte gerade, tanzte jedoch auch schon in der Mitte, und Mädchen wirbelten händehaltend auf der Tanzfläche herum, wie Delia Grace und ich es früher getan hatten. Und da entdeckte ich auch meine Freundin, neben Jameson am Tisch des Königspaars auf dem hohen Podest. Delia Grace trug so viel Geschmeide, dass ich regelrecht geblendet war, und sie lachte gerade über eine Bemerkung von Jameson so unbeschwert, wie ich sie früher nie erlebt hatte.
Etan und ich blieben stehen. Die ersten Leute erkannten mich binnen Sekunden, und das Raunen breitete sich in Windeseile nach vorne aus. Die Mädchen auf der Tanzfläche hielten inne, man zeigte mit dem Finger auf uns und gaffte uns verblüfft an. Zuletzt verstummte auch die Musik, und Jameson bemerkte uns.
Einen Moment lang starrte er uns an, als müsse er zuerst begreifen, wie wir überhaupt hierher gelangen konnten. Dann richtete sich sein Blick auf mich.
»Hollis? Hollis Brite?«, sagte er. »Bist du das wirklich?«
Mir entging nicht, wie das Lächeln auf Delia Grace’ Gesicht erstarb und ein entsetzter Ausdruck in ihre Augen trat. Es tat mir aufrichtig leid, ihr das antun zu müssen.
»Wusste ich doch, dass du zu mir zurückkommen würdest«, sagte Jameson triumphierend. »Ich wusste, dass es irgendwann so weit sein würde!«
Natürlich, das wolltest du ja auch erreichen, dachte ich.
Etan hielt noch immer meine Hand und drückte sie jetzt ermutigend. Nachdem ich tief eingeatmet hatte, ließ ich sie los.
»Eure Majestät, ich möchte Euch Seine Majestät König Etan von Isolte vorstellen«, verkündete ich und wies auf Etan.
Jameson riss erfreut die Augen auf. »Heißt das, der alte Mann ist endlich gestorben? Und Hadrian auch?«
»Prinz Hadrian ist heute Morgen verstorben«, erklärte ich. »Quinten wurde von Etan Northcott, seinem höchstrangigen Blutsverwandten, gestürzt und wegen Hochverrats in den Kerker geworfen.«
Jameson legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Er lachte wahrhaftig.
»Noch besser!«, rief er aus. »Ihr seid natürlich herzlich willkommen, hier, Eure Majestät! Bitte nehmt an unserem Mahl teil, damit wir den neuen Herrscher von Isolte und die Rückkehr meiner lieben Hollis feiern können. Ich lasse sofort alles für Euch arrangieren.«
Er wollte gerade den Dienstboten Anweisungen erteilen, als ich entschieden die Hand hob. Jameson starrte mich erstaunt an.
»Zunächst muss ich mit Euch sprechen«, verkündete ich förmlich. »Ich brauche Antworten auf meine Fragen, bestimmte Ereignisse der Vergangenheit betreffend. Und ich werde nicht mit Euch dinieren und feiern, weil es keinen Frieden zwischen uns geben kann.«
Jameson legte amüsiert den Kopf schief und sagte freundlich: »Hollis Brite, ich habe dich gekleidet und genährt. Ich habe meine Untertanen ebenso wie ausländische Gäste dazu angehalten, dich zu behandeln wie eine Königin. Ich habe dein Haupt mit königlichen Diamanten geschmückt, obwohl du nicht Königin warst.« Seine Stimme wurde lauter. »Und als du all das von dir gewiesen und darum gebeten hast, dass ich dich gehen lasse, habe ich dir das gestattet, ohne dich zu hindern. Aus welchem Grund magst du wohl nun der Ansicht sein, dass es zwischen uns beiden keinen Frieden geben kann?!«
»Soll ich es hier vor allen Gästen aussprechen?« Ich trat nach vorne, spürte aber, dass Etan mir folgte. »Soll ich dem gesamten Königshof offenbaren, was Ihr seid?«
»Und was wäre das?«
»Ein Mörder!«, schrie ich so laut, dass es von den Wänden widerhallte.
Das Schweigen, das darauf folgte, war bedrohlich und spannungsgeladen, und die Anwesenden schauten nervös zwischen Jameson und mir hin und her.
»Wie bitte?«, sagte Jameson schließlich in eisigem Tonfall.
Mit fester Stimme wiederholte ich: »Ihr seid ein Mörder, Jameson Barclay. Dass Ihr König seid, spielt dabei keine Rolle, so oder so seid Ihr ein ganz gewöhnlicher Verbrecher und solltet auf die Knie sinken vor Scham über Eure Untaten.«
Die Gäste schienen jetzt alle den Atem anzuhalten, die Anspannung war spürbar.
Nach ein paar Momenten wurde Jamesons Miene weicher, und er lächelte. »Meine liebe Hollis, aus deinem Äußeren schließe ich, dass du einen sehr anstrengenden Tag hinter dir hast. Vielleicht sind deshalb deine Gedanken …«
»Es geht hier nur nicht um Gedanken«, unterbrach ich ihn. »Ich weiß, dass Silas Eastoffe in Eurem Auftrag ermordet wurde, ebenso wie der größte Teil seiner Familie, meine Eltern und so viele andere Menschen. Ich weiß, dass die Mörder bei meiner Hochzeit von Euch geschickt waren. An Euren Händen klebt somit das Blut Eurer eigenen Untertanen.«
Ich hörte Etans ruhigen Atem neben mir.
Jameson legte erneut den Kopf schief. »Wegen meiner großen Liebe zu dir werde ich nicht auf diese falschen Anschuldigungen mir gegenüber eingehen. Aber ich warne dich: Bei weiteren Lügen werde ich nicht mehr so großzügig sein.«
»Das sind keine Lügen«, erwiderte ich fest.
»Wo sind denn deine Beweise?« Er breitete die Arme aus. »Ich würde nämlich wetten, dass ich weitaus belastendere Beweise dir gegenüber habe.«
Er gab einem der Priester ein Zeichen, der neben dem Eingang zu den Königsgemächern stand. »Bringen Sie mir dieses Dokument mit dem goldenen Siegel, das auf meinem Tisch liegt.« Dann sah Jameson wieder mich an und warf einen Blick auf Etan. »Und mein Schwert!«
»Ihr als Einziger in ganz Coroa und Isolte wusstet von Silas’ Tod«, sprach ich weiter, ohne mich von Jamesons Einwurf beirren zu lassen. »Weil Ihr selbst dafür verantwortlich seid. Der einzige Mensch, der lebend aus Abicrest Manor entkommen konnte, war meine Schwägerin Scarlet Eastoffe. Und das lag daran, dass man sie wegen meiner isoltisch blonden Haare für mich gehalten hat. Die Männer, die eine ganze Hochzeitsgesellschaft ermordeten, trugen Ringe von coroischen Edelleuten. Sie sind vielleicht sogar jetzt hier in diesem Raum.« Meine Stimme begann zu zittern, meine Gefühle drohten mich zu überwältigen.
»Tief atmen«, hörte ich Etan neben mir flüstern, und ich befolgte dankbar seinen Rat.
»Was du da erzählst, ist vollkommen unerheblich, werte Hollis, es beweist gar nichts.« Es kam mir plötzlich vor, als sei Jameson schon lange auf diesen Moment vorbereitet gewesen und habe seine Worte bereits einstudiert. »Wenn irgendjemand hier Grund zur Anklage hat, dann bin ich es. Und wenn jemand gegen die Gesetze verstoßen hat, dann bist du es. Im Gegensatz zu dir kann ich nämlich schriftliche Dokumente vorlegen. Und diese Dokumente beweisen, dass du gar nicht hättest heiraten dürfen, werte Hollis. Weil du nämlich bereits mit mir verheiratet bist.«
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Aufgeregtes Raunen lief durch den Thronsaal, doch ich ließ mich nicht erschüttern, da ich ja wusste, dass es sich um eine gigantische Lüge handelte. In dieser Sekunde kehrte auch der Priester zurück, mit einem aufgerollten Dokument und einem Schwert. Es war nicht irgendein Schwert aus der riesigen königlichen Sammlung. Dieses hier hatte eine golden schimmernde Klinge, und das Heft war mit Juwelen besetzt.
Jameson wollte mir wahrhaftig mit einer Waffe drohen, die Silas eigenhändig geschmiedet hatte.
»Weißt du, was das hier ist?«, fragte Jameson überlegen lächelnd und hielt die Schriftrolle hoch.
Ich blieb stumm.
Er brach das goldene Siegel und entrollte das lange Dokument.
»Mir war schon zu Beginn unserer Bekanntschaft klar«, fuhr er fort, »dass ich dich zu meiner Gemahlin machen wollte, Hollis. Aber du warst noch jung und unerfahren, und ich musste mich vorerst damit abfinden, dass es eine Weile dauern würde, bis die anderen bei Hofe deine Qualitäten ebenso erkennen würden wie ich.« Er lachte. »Und schau dich nur an! Sogar in diesem Zustand wirkst du wie gemacht für den Thron, königlich und strahlend, wie immer meine Sonne!«
»Ich bin nicht Eure Sonne«, sagte ich zähneknirschend, aber er beachtete mich gar nicht.
»Ich musste dich einfach haben«, sprach er weiter. »Doch da das Gesetz uns zum Warten zwingen wollte, beschloss ich, es zu beugen. Deine Eltern waren so freundlich, mir entgegenzukommen.«
Mir blieb fast das Herz stehen. Das durfte nicht sein. Sie hatten doch wohl nicht …
»Von dort hinten kannst du das Datum auf diesem Dokument gewiss nicht erkennen«, sagte Jameson. »Aber hier …«, er deutete auf eine Linie, »steht es. Das Datum des Krönungstags.«
»Was ist das, Hollis?«, raunte Etan mir zu.
»Ein Vertrag«, brachte ich mühsam hervor. »Meine Eltern … haben offenbar … einen Heiratsvertrag für mich unterzeichnet. Wenn so etwas einmal unterschrieben ist, kann es nach coroischem Recht nur vom König aufgelöst werden.«
Ich sah Etan verzweifelt an. »Laut diesem Vertrag bin ich mit Jameson verheiratet. Seit dem Abend des Krönungstags, an dem ich mit Silas durchgebrannt bin.«
»So, nun bist du im Bilde, liebe Hollis«, verkündete Jameson. »Du bist meine Gemahlin und wirst dich dem Gesetz jetzt beugen. Du wirst den Platz neben mir einnehmen, wie ich es dir immer schon prophezeit habe.« Er wandte sich zu Delia Grace, die wie erstarrt dasaß und die Armlehnen des Stuhls umklammerte. »Du kannst gehen.«
Da ich Delia Grace’ Leben kannte, in dem sie immer wieder Demütigungen erlitten hatte, tat es mir unendlich leid, dass ausgerechnet ich nun Grund für die allerschlimmste Erniedrigung sein musste. Obwohl Delia Grace mich auf ihre Art auch hintergangen hatte, war sie doch viele Jahre meine beste Freundin gewesen, und ein Teil von mir würde sie immer lieben.
Stille Tränen rannen ihr übers Gesicht, als sie aufstand, einen Hofknicks machte und zur anderen Seite des Raums ging. Ich sah, dass Nora aufstand, zu Delia trat und sie in die Arme nahm, während sie sich abwandte, um nicht von allen angestarrt zu werden.
»Ich warte, Hollis«, sagte Jameson und wies auf den leeren Platz neben sich.
Da stand ich nun, und der König von Coroa wollte mich zwingen, den Platz an seiner Seite einzunehmen. Wie hatten meine Eltern mir das nur antun können! Im Nachhinein verstand ich jetzt auch, weshalb sie so wütend geworden waren, als ich nicht mit ihnen in den Palast zurückkehren wollte.
»Wird’s bald?«, sagte Jameson ungeduldig.
Ich hörte, wie Etan neben mir scharf die Luft einsog.
»Das ist ein Befehl, Hollis Brite!«
Dass er mich nun zum dritten Mal mit meinem Mädchennamen ansprach, brachte das Fass zum Überlaufen. Ich starrte Jameson aufgebracht an und erklärte: »Mein Name lautet Hollis Eastoffe, und ich bin Bürgerin von Isolte. Ihr könnt mir keine Befehle erteilen. Ich bin nicht Euer Eigentum und werde es auch niemals sein!«
Jameson stand auf, jetzt alleine an dem großen Tisch. »Hollis, ich will dir ein guter Ehemann sein, großzügig und gütig. Aber das ist kein guter Beginn für eine glückliche Ehe.«
»Ich will nicht mit Euch verheiratet sein!«, schrie ich.
»Du bist es aber bereits!«, brüllte er, und an seiner Stirn traten Zornadern hervor, als er die Schriftrolle erbost auf den Tisch warf. »Deshalb erwarte ich, dass du dich entsprechend benimmst!«
»Und wenn sie sich nun einmal weigert?«, meldete sich Etan jetzt ruhig zu Wort. »Als Monarch kann ich dieser Dame Schutz anbieten, der ihr, wie es scheint, an Eurem Hof nicht gewährt werden kann.«
»Wie könnt Ihr es wagen?«, knurrte Jameson aufgebracht.
Unbeirrt entgegnete Etan: »Das habe ich doch bereits mitgeteilt. Als König habe ich das Recht dazu. Und wenn man daraus, wie diese junge Frau hier gerade weggeschickt wurde«, er wies mit dem Kinn auf Delia Grace, »schließen kann, wie an Eurem Hof Frauen behandelt werden, dann werde ich Lady Hollis Eastoffe jetzt mit zurück nach Isolte nehmen.«
Jameson packte das von Silas geschmiedete Schwert und erhob es. »Für diesen Thronräuber willst du mich verlassen?«, brüllte er wutentbrannt.
»Dich würde ich für einen Bettler verlassen«, antwortete ich. »Du bist ein feiger Mörder, niemals werde ich deine Frau sein!«
»Du kannst dich nicht dagegen wehren, das wurde vereinbart! Du hast dich dem Gesetz zu unterwerfen!« Und mit dem Schwert in der Hand stürmte er vorwärts, um vom Podest zu springen und Etan zu attackieren.
Der zog rasch sein eigenes Schwert, doch das Schicksal hatte eigene Pläne.
Was sich dann ereignete, geschah blitzschnell, aber ich sah es so zerlegt in einzelnen Bildern vor mir, als dauere es eine Ewigkeit.
In seiner Wut und Hast geriet Jameson ins Stolpern, als er vom Podest springen wollte. Dabei entglitt ihm das Schwert, das golden schimmernd vom Podest fiel. Ich konnte nur denken, wie wunderschön es aussah. Einen Moment lang ragte es am Boden auf, und in dieser Sekunde verlor Jameson den Halt, taumelte hinterrücks von dem erhabenen Podest, von dem er immer stolz auf die anderen herabgeblickt hatte, und wurde von seinem eigenen Schwert durchbohrt.
Ich wandte mich vorher rasch ab, weil ich ahnte, was geschehen würde, und barg mein Gesicht an Etans Brust. Jameson hatte Schmerz und Tod über viele gebracht, aber ich wollte keinen Tod mehr mit ansehen müssen. Und ich wünschte mir, ich hätte auch die entsetzten Schreie und das Röcheln von Jamesons kurzem Todeskampf nicht hören müssen. Als dann Stille eintrat, wandte ich mich um.
Jameson lag in einer Blutlache, das goldene Schwert ragte aus seiner Brust.
Einer der Priester eilte zu ihm und hielt eine Hand unter die Nase, um zu prüfen, ob Jameson noch atmete. Dann richtete der heilige Mann sich auf.
»Der König ist tot«, verkündete er. »Lang lebe die Königin!«
Und die Blicke aller im Raum richteten sich auf mich.
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Etan machte einen Kniefall, nahm meine Hand und küsste sie. »Eure Majestät«, flüsterte er.
Das Zittern, das mich erfasste, durchlief meinen ganzen Körper von Kopf bis Fuß.
Im nächsten Augenblick waren auch schon die Priester bei mir, und Wachen begleiteten die Gäste aus dem Thronsaal. Viele wandten den Blick von dem Leichnam ab, andere raunten aufgeregt, versuchten zu begreifen, was hier gerade geschehen war.
»Eure Majestät, kommt bitte mit uns«, sagte einer der Priester. »Es gibt vieles zu besprechen.«
Damit war ich gemeint. Zittrig holte ich tief Luft. Da ich laut diesem Dokument mit Jameson verheiratet war und er keine Erben hatte, war ich die Thronfolgerin. Ich hätte mir alles Mögliche für das Ende dieses Tages ausdenken können, doch darauf wäre ich nie verfallen. Wie hätte ich auch ahnen können, dass ich auf diesem Wege Königin werden würde?
Ich nickte benommen und wandte mich zu Etan, in der Erwartung, dass er mich begleiten würde.
Doch er lächelte mich bedauernd an. »Es tut mir leid, Hollis, aber diese Würdenträger wollen ganz gewiss nicht, dass ein ausländischer König mithört, was sie mit der neuen Königin von Coroa zu besprechen haben. Außerdem wartet mein eigenes Königreich auf mich …«
»Aber …« Nein, es war sinnlos zu widersprechen. Er hatte natürlich vollkommen recht.
Etan führte erneut meine Hand zu seinen Lippen. »Wenn sich die Lage beruhigt hat, sprechen wir uns wieder. Aber sei versichert, dass du im König von Isolte immer einen Verbündeten haben wirst.«
Wie konnte ich ihn jetzt gehen lassen? Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht und uns gegenseitig gestanden hatten … wie sollte ich jetzt auf ihn verzichten?
»Etan … ich kann nicht …«
»Doch, du kannst. Vergiss nicht, was du schon alles geschafft hast«, ermutigte er mich. »Und selbst wenn ich nicht an deiner Seite bin, bist du nicht alleine. Du hast meine Unterstützung, die Unterstützung von Isolte. Ich werde zu Hause die Kunde von deiner Regentschaft verbreiten und dir schreiben, sobald es geht.«
Er hielt immer noch meine Hand und wartete.
Das Loslassen war jetzt meine Aufgabe.
Ein letztes Mal drückte ich seine Hand, dann ließ ich die Arme sinken. Es kostete mich meine ganze Kraft, nicht zu weinen. Ich machte einen Hofknicks, Etan verneigte sich.
Und dann eilte er aus dem Thronsaal, aus dem Schloss, aus meinem Leben.
»Eure Majestät«, drängte der oberste Priester. »Wir sollten losgehen. Es gibt vieles, was ich Euch mitteilen muss. Unter vier Augen.«
 
»Ich hoffe sehr, dass Ihr mir eines Tages meine Teilnahme beim Erstellen dieser Dokumente vergeben könnt«, sagte Langston, der Priester, kurz darauf. »Wir alle müssen uns bei Euch entschuldigen.«
Zum ersten Mal las ich den Text des Dokuments, in dem genau festgelegt war, wann die Hochzeit stattfinden sollte. Und in einem weiteren Schriftstück waren auch die Anweisungen für den Überfall auf Abicrest Manor aufgelistet, mitsamt der Namen der Männer, die mit den Morden beauftragt worden waren. Ich hatte mich geirrt, diese Männer waren nicht im Thronsaal gewesen. Jameson hatte gezielt verarmte Adlige ausgesucht, die angesichts ihrer prekären Umstände dringend Geld brauchten. Durch deren Notlage hatte er sich ihr Schweigen umso leichter erkaufen können. Die Belohnungen für die Morde – ebenfalls in dem Schriftstück aufgeführt – waren hoch genug, um für den Lebensunterhalt einer Familie zu sorgen.
»Ich hätte der Hochzeitsvereinbarung niemals zustimmen dürfen«, fuhr Langston fort, »aber ich fühlte mich verpflichtet, meinem König zu gehorchen. Bei diesem Schriftstück hier habe ich das Siegel gebrochen, nachdem ich gehört hatte, was Eurem Gatten zugestoßen war, und das Schreiben dann versteckt, in der Hoffnung, dass niemand mir auf die Schliche kommen würde. Ich wusste, dass man es eines Tages gegen den König verwenden könnte. Deshalb bitte ich Euch darum, mich an der Aufklärung dieser Verbrechen beteiligen zu dürfen, selbst wenn es mich selbst das Leben kosten sollte.«
Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass er auf meine Antwort wartete. Ich räusperte mich und überlegte kurz, dann sagte ich: »Den Berichten meiner Schwägerin Scarlet Eastoffe zufolge, sind einige der Mörder selbst bei dem Brand des Landguts zu Tode gekommen. Das ist für deren Familien Strafe genug. Die restlichen sollten rechtmäßig verhört und verurteilt werden.«
Langston nickte.
»Und was Sie selbst betrifft: Ich weiß selbst, wie überzeugend Jameson sein konnte. Sie haben ja auch nur, wie Sie selbst sagen, Ihre Pflicht erfüllt. Ich möchte, dass die Männer, die ihre Landsleute getötet haben, eine gerechte Strafe bekommen. Doch ansonsten möchte ich das alles ruhen lassen.«
Der Priester verneigte sich. »Das ist sehr großzügig von Euch, Eure Majestät.«
Ich schüttelte den Kopf. »Müssen Sie mich eigentlich so ansprechen? Ich habe ja kein königliches Blut, deshalb fühlt sich diese Anrede so falsch für mich an.«
Er wies auf den Heiratsvertrag und einige Gesetzbücher auf dem Tisch. »Seine Majestät war der Letzte seiner Familie. Er hat keine Verwandtschaft, da ist niemand, der den Thron beanspruchen könnte. Bis auf Euch.
Zumindest auf dem Papier seid Ihr seine Gemahlin. Weder ich noch sonst jemand kann Euch zwingen, die Regentschaft zu übernehmen. Aber ich bitte Euch dringlich, Euch klarzumachen, was geschehen kann, wenn Ihr es nicht tut. Ein Bürgerkrieg könnte ausbrechen, wenn andere widerrechtlich die Herrschaft an sich reißen wollen. Und wenn das Land nicht von einer starken Person regiert wird, könnten Nachbarländer auf die Idee kommen, einzumarschieren und Coroa zu erobern. Wir könnten unser Land verlieren.«
Ich stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus. Meine Mutter pflegte zu sagen, dass man wichtige Entscheidungen nur bei Tageslicht treffen sollte. Doch inzwischen war es dunkel geworden, und der Mond stand am Himmel. Mit seinem Licht musste ich auskommen.
Was hatte Etan gleich wieder über mich und den Mond gesagt? Dass er stark und klar war … und sein Licht auch jenen leuchtete, die noch nicht wussten, dass sie im Dunkeln stehen. Wunderschöne Worte hatte Etan gefunden.
Konnte ich wirklich so sein? Konnte ich anderen ein Vorbild sein, sie mit meinem klaren Licht führen?
Würde ich Coroa regieren können?
So vieles in meinem Leben liebte ich. Meine Freiheit. Meine Familie. Tanzen, schöne Kleider. Meine neue Schwester Scarlet. Silas. Etan.
Manches davon war wichtiger, anderes weniger wichtig. Aber die Vorstellung, dass all diese Gefühle künftig nur noch an zweiter Stelle in meinem Leben stehen würden, machte mir Angst.
Entschied ich mich dafür, Königin zu werden, schloss ich viele Türen zu meiner Zukunft für immer. Monarchin zu sein, bedeutete, in Diensten des Volkes zu stehen, ein Leben lang Verantwortung zu tragen und für Recht und Gerechtigkeit zu sorgen.
Doch wenn ich ablehnte, gefährdete ich meine Heimat.
Mir hatte davor gegraut, hierher zurückzukehren, doch nun verstand ich, dass ich mich hauptsächlich vor Jameson gefürchtet hatte. Und ihn gab es nun nicht mehr. Jetzt dachte ich eher daran, dass jemand dieses Land beschützen musste, dessen Grenzen Königin Honovi mit Küssen gesegnet hatte, für das Königin Albrade hoch zu Ross gefochten hatte.
Ich durfte Coroa nicht im Stich lassen und riskieren, dass dieses Land vielleicht von Menschen erobert wurde, die es verwüsten oder seine Bewohner unterdrücken würden.
Nein. Das durfte ich nicht zulassen.
Als ich mich vom Fenster abwandte, hielt der Priester Langston bereits die Krone von Estus in Händen.
Und ich kniete nieder.
Drei Monate Später
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Ich umrundete den Tisch ein weiteres Mal und deutete auf die Blumen in der Mitte. »Nein, nehmen Sie die bitte wieder weg, die verbindet man in Isolte mit Begräbnissen. Suchen Sie andere aus. Das war alles, danke.«
»Jawohl, Eure Majestät«, sagte der junge Diener eifrig. »Und das Menü?«
»Da ist alles einwandfrei. Wenn es noch Fragen gibt, wenden Sie sich bitte an meine oberste Hofdame.«
Der junge Mann und die anderen Dienstboten verbeugten sich, als ich vorüberging, und wandten sich dann eilig wieder ihren Aufgaben zu.
Ich verließ meine Gemächer und schritt durch den breiten Hauptkorridor des Schlosses. Im Gegensatz zu meinen Vorgängern erledigte ich die Regierungsgeschäfte gerne in der Nähe aller anderen und nicht in Abgeschiedenheit. Als ich in den Innenhof trat, begegnete ich Mitgliedern des Hofstaats und weiteren Dienstboten, die sich verneigten oder knicksten. Draußen im Hof übte wie ich es erwartet hatte, eine große Gruppe junger Mädchen unter der Leitung von Nora einen Tanz ein. Noch nie zuvor hatte ich einen Tanz mit so vielen Teilnehmerinnen gesehen, er würde bestimmt alle sehr beeindrucken.
Als Nora mich bemerkte, fragte sie mich wortlos mit einer Kopfneigung, was ich von ihrem Arrangement hielt. Ich nickte und warf ihr ein herzliches Lächeln zu. Die Tanzschritte der Mädchen sahen bezaubernd aus.
Es war Noras Idee gewesen, die vielen Mädchen am Hofe zu einer gemeinsamen Aufführung zusammenzubringen. Ich fand die Idee großartig. Ich wäre sicher früher mit dem Leben im Schloss viel zufriedener gewesen, wenn es ein Gefühl von Gemeinschaft gegeben hätte anstatt dieses ständigen Wettbewerbs zwischen uns allen.
Einen Moment lang versank ich im hinreißenden Anblick der wehenden Kleider und merkte gar nicht, dass sich ein Diener näherte. »Die Morgenpost, Eure Majestät.«
»Vielen Dank … Andrews, nicht wahr?«
Er lächelte und verneigte sich. »Ja, Eure Majestät.« Der Mann entfernte sich, und ich überflog die Namen der Absender auf den Umschlägen. Einige Schreiben stammten von Lords; über deren Anfragen würde ich mich mit dem Kronrat besprechen. Doch drei Briefe waren an »Hollis« adressiert. Ich trat zu einer niedrigen Mauer am Rande des Innenhofs und öffnete das erste Schreiben.
Eure Majestät,
gewiss freut es Euch zu hören, dass die letzte Stelle heute besetzt werden konnte. Wir haben nun also für sämtliche Fächer geeignete Lehrerinnen. Seit letzter Woche sind auch alle Zimmer in Varinger Hall für Schülerinnen reserviert, so dass wir demnächst mit dem Unterricht beginnen können, wie Ihr Euch das gewünscht habt. Das Hauspersonal ist unermüdlich mit Vorbereitungen beschäftigt, und obwohl wir uns alle an bislang unbekannte Aufgaben gewöhnen müssen, sind wir froh und glücklich, dass wir uns wieder nützlich machen können und dass dieses Haus zu neuem Leben erwacht.
Das erste Mädchen traf in dieser Woche ein. Wir haben drei Waisenkinder, dieses Mädchen ist eines davon. Zu Anfang war das Kind sehr scheu, doch die Hausmädchen haben die Kleine sofort unter ihre Fittiche genommen. Und in der Gemeinschaft der anderen Mädchen wird sie bestimmt bald aufblühen.
Das Anwesen ist in gutem Zustand. Ich sorge dafür, dass im Haus und in den Ländereien alles zum Besten steht, und die Direktorin, die Ihr ernannt habt, ist eine freundliche und patente Frau. Ich bin mir sicher, dass Ihr bei einem Besuch – auf den wir sehr hoffen – hocherfreut sein werdet über die Schule. Sobald wir mit dem Unterricht beginnen, werde ich Euch natürlich über alle Einzelheiten auf dem Laufenden halten. Ich selbst setze große Hoffnungen in dieses Internat.
Was für eine großartige Idee von Euch, Majestät. Eines Tages wird es gewiss viele solcher Bildungsstätten in Coroa geben, und das werden die künftigen Generationen Euch zu verdanken haben.
Wir beten für Eure Gesundheit und das gute Gelingen Eurer Regentschaft. Kommt uns bitte bald besuchen.
Hochachtungsvoll
Eure treue Dienerin
Hester

Das riesige alte Haus wurde nun endlich zu einem guten Zweck genutzt. Noch war ich mir nicht sicher, ob ein Internat für Landkinder wirklich erfolgreich sein konnte. Aber wenn wir nicht einen Versuch wagten, würden wir es auch nie erfahren. Im Gegensatz zu den früheren coroischen Königinnen sah ich mich nicht in der Rolle, in Schlachten zu kämpfen oder zahllose Kranke zu heilen. Aber ich konnte auf meine eigene Art Gutes tun und hoffte, meinen Untertanen am Ende meiner Regentschaft damit in Erinnerung zu bleiben.
Ich öffnete den zweiten Brief.
Eure Majestät,
liebe Hollis,
in Great Perine gefällt es mir sehr gut. Die Luft ist nicht so mild wie in Coroa, riecht aber herrlich würzig, und die fremde Schönheit des Landes bezaubert mich täglich aufs Neue. Es tut mir gut, an einem fremden Ort, wo niemand mich kennt, einen Neuanfang zu machen. Ich habe schon viele neue Bekannte und erzähle allen die Geschichte, wie du Königin geworden bist. Ich würde zu behaupten wagen, dass es zurzeit nirgendwo eine Person auf einem Thron gibt, die berühmter ist als du.
Und wie ergeht es dir denn inzwischen als Königin? Als ich wegging, hast du viele neue Ideen erwähnt. Konntest du etwas davon schon verwirklichen? Und dann sollte doch zwischen Hagan und dir etwas angebahnt werden. Ist er nun dein Verlobter? Oder hast du einen anderen auserkoren?
Du wirst sicher eine großartige Königin werden, Hollis. Ich kenne dich genug, um zu wissen, dass du dich beweisen willst. Du wirst deinem Land gewiss viel Gutes bringen, musst dir aber auch Zeit lassen und Geduld haben. Doch das wirst du schon schaffen. Ich vertraue darauf.
Von mir gibt es zu berichten, dass ich es sehr genieße, hier in Great Perine Literatur, Philosophie und Kunst zu studieren. Und ich denke sehr häufig, dass ich für immer hier bleiben möchte. Ich weiß nicht, ob ich die abwertenden oder mitleidigen Blicke des Hofstaats von Keresken noch einmal ertragen könnte. Wie war dir denn zumute, als du nach Isolte gegangen bist? Und wieso fühlt man sich doch immer wieder in seine Heimat zurückgezogen, selbst wenn dort vieles gar nicht gut war?
Vielleicht komme ich dich im nächsten Monat einmal besuchen, um dich wiederzusehen und von deinen großen Plänen zu hören. Wenn ich dann wieder durch die prachtvollen Gänge von Keresken wandle, werde ich vielleicht deutlicher spüren, wo ich nun heutzutage hingehöre.
Ich weiß, dass du alle Hände voll zu tun hast, aber wenn du ein bisschen Zeit findest, schreib mir bitte und berichte mir von deinen vielen Abenteuern. Nach all diesen Jahren möchte ich weiter an deinem Leben teilhaben können.
In Liebe und Verehrung
Deine Untertanin in der Ferne
Delia Grace

Ich seufzte. Delia Grace und ich hatten über vieles gesprochen, bevor sie Coroa verließ, und ich konnte ihre Entscheidung verstehen. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass ich mich hier im Schloss erst vollständig angekommen fühlen würde, wenn sie wieder an meiner Seite war. Inzwischen musste sie gewiss auch nicht mehr fürchten, dass über sie bei Hofe getratscht wurde, da ich selbst in meiner Vergangenheit für genügend Skandale gesorgt hatte. Aus ihrem Brief konnte ich nicht herauslesen, ob sie das Leben am Hofe vielleicht doch vermisste.
Das würde ich abwarten müssen, aber ich gab die Hoffnung nicht auf.
Dann holte ich tief Luft und brach das Siegel des dritten Briefs.
Eure Majestät,
wir möchten Euch mitteilen, dass wir morgen, am Donnerstag den siebzehnten, am Morgen eintreffen werden. Wir versprechen, keine Szene zu machen und Euch nicht zu necken. Nun, das vielleicht doch, aber nicht so sehr. Diesmal nicht.
Etan Rex

Ich lächelte. Rex. Das hörte sich eindrucksvoll an. Aber ich nahm mir fest vor, selbst auf das königliche »Wir« zu verzichten und Etan damit gnadenlos aufzuziehen, wenn wir uns wiedersahen.
Als ich an dem Papier schnüffelte, roch ich Isolte. Und vielleicht auch ein klein wenig den Duft von Etan.
Er würde hierherkommen, und er neckte mich immer noch. Das zumindest war wie immer, was auch sonst geschehen mochte.
Nach dieser kurzen Atempause warteten schon die nächsten Pflichten auf mich.
Meine oberste Hofdame kaum auf mich zugeeilt.
»Was gibt es, Valentina?«
Strahlend verkündete sie: »Es ist vollbracht, Majestät.«
Ich seufzte zufrieden. »Großartig, danke.«
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Valentina legte letzte Hand an, als ich an der Frisierkommode in den ehemaligen Gemächern des Königs saß, die jetzt meine waren. Meine Krone war mit Saphiren besetzt, in dem Ring von Mutter funkelte der Rubin, und meine Hochzeitsringe trug ich zwar verborgen, spürte sie aber unter meinem Kleid. Ohne Jameson und Silas würde es dieses Ereignis heute für mich nicht geben, doch von jetzt an war ich auf mich selbst gestellt, und ich wollte, dass alles so schön wie möglich wurde.
Aufgrund ihrer Erfahrung als Königin war Valentina noch sorgfältiger als Delia Grace, was mein Äußeres anging, ein echtes Talent. Und Valentina und ich vertrauten einander vollkommen, was sich wunderbar anfühlte und was mit Delia Grace eher schwierig gewesen war.
»Verzeih mir, Valentina, dass ich dich das erst jetzt frage«, begann ich, »aber macht es dir eigentlich etwas aus, nicht mehr Königin zu sein?«
Valentina schmunzelte. »Ganz und gar nicht. Als deine Untertanin fühle ich mich viel wohler.«
»Und Isolte fehlt dir auch nicht?«
Sie blinzelte. »Nein. Heimat ist der Ort, an dem man sich zu Hause fühlt. Und ich fühle mich hier zu Hause.«
»Du warst so gut zu mir«, sagte ich. »Eines Tages muss ich mir etwas einfallen lassen, wie ich dir dafür danken kann.«
Valentina schüttelte entschieden den Kopf und erwiderte: »Das ist nicht nötig. Du hast mich gerettet, zusammen mit König Etan. Dafür werde ich euch für immer dankbar sein.« Sie trat zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk. »So, das wär’s. Du siehst wunderschön aus.«
»Das würde ich niemand anderem anvertrauen, aber … ich bin sehr nervös.«
»Ihr wart euch doch so nah«, erwiderte Valentina, »da kann bei dieser Begegnung gar nichts schieflaufen.«
Ich sprach die Worte nicht aus, die mir durch den Kopf gingen: dass eben wegen unserer Nähe dieses Treffen das schwierigste überhaupt sein würde.
Valentina klopfte von innen an die Tür zum Thronsaal, und die Pagen öffneten sie für mich. Dann trat ich hinaus, während Valentina meine Schleppe trug, und nickte den versammelten Gästen lächelnd zu. Hagan erwartete mich strahlend neben dem Podium.
Hagan war ein Mann von der Sorte, die Valentina als »schmuckes Exemplar« bezeichnete. Er war groß und breitschultrig, hatte dunkles Haar und eine markante Nase. Und was in unserem Fall eine besonders wichtige Rolle spielte: Er entstammte einem der ältesten und angesehensten Adelsgeschlechter von Coroa. Als meine Mutter damals nach geeigneten zukünftigen Gatten für mich Ausschau gehalten hatte, wäre Hagan wegen seiner vornehmen Herkunft gar nicht für mich in Frage gekommen.
»Eure Majestät«, begrüßte er mich lächelnd. »Was für ein phantastisches Kleid. Ihr seht bezaubernd aus.«
»Ich danke Ihnen.« Ich bemühte mich, regelmäßig zu atmen, als er mich aufs Podium geleitete, wo mein Thron neben dem für Etan aufgestellt war. Hagan würde rechts von mir sitzen, Ayanna links von Etan. Ich hatte mitbekommen, dass man Etan gedrängt hatte, möglichst schnell zu heiraten. Als Letzte unserer Familien waren wir beide in der gleichen Situation.
Ich fragte Valentina mit einem Blick, ob mit meinem Aussehen noch alles stimmte – als ob sich in den wenigen Minuten etwas verändert haben könnte. Sie nickte lächelnd, und ich faltete die Hände vor dem Bauch, um meinen Magen zu beruhigen. Dabei spürte ich den Ring von Mutter, das Erbstück von Jedreck dem Großen. In den vielen Briefen, die Etan und ich uns schrieben, hatte er diesen Ring nie zurückgefordert. Aber als Königin von Coroa konnte ich keine isoltische Bürgerin mehr sein, weshalb der Ring eigentlich ins Land zurückkehren sollte. Ich nahm mir vor, das anzusprechen – eines von vielen Themen bei diesem Treffen.
Die Fanfaren kündigten das Eintreffen des Paares an, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Etan war hier. Wir atmeten wieder die gleiche Luft. Gespannt starrte ich auf den Eingang zum Thronsaal und hoffte, dass man mir meine Sehnsucht nicht ansah.
Dann wurden die Türen geöffnet, er schritt herein. Seine Haare waren kürzer, aber eine Strähne fiel ihm noch immer widerspenstig in die Stirn. Er trug jetzt einen kurzen Bart, mit dem er noch hinreißender aussah.
Und ich hätte beinahe staunend den Kopf geschüttelt, denn wir hatten den gleichen Gedanken gehabt.
Sein Gefolge war in unterschiedliche Schattierungen von Blau gekleidet, aber Etans Umhang war leuchtend rot wie eine Flamme. Und ich? Ich hatte ein blaues Kleid gewählt, das Blau von Isolte, für ihn, und trug dazu silbernen Schmuck im Haar.
Als er vor dem Podest angekommen war, verneigte er sich. Dabei sah ich erst die zierliche junge Frau hinter ihm. Ihr Haar war kunstvoll frisiert, ihr Gesicht zart und still.
Einen Moment lang war ich so abgelenkt, dass ich sie nur anstarrte. Dann knickste ich hastig und seufzte innerlich. Ich machte jetzt schon Fehler.
Ich schritt vom Podest hinunter und reichte Etan beide Hände. Er ergriff sie herzlich und murmelte dabei mit Blick auf meinen Kragen: »Ist dir nichts Besseres eingefallen? Das sieht aus wie ein Tümpel.«
»Und du hast wohl unterwegs deine Kleidung verloren und trägst deshalb diese Pferdedecke?«, versetzte ich.
»Zur Not tut es so was eben auch«, erwiderte er grinsend.
Ich lächelte und verkündete dann laut: »Seid willkommen, werte Freunde. Ich danke euch, dass ihr es so schnell einrichten konntet, den Königshof von Coroa zu besuchen, und dass ihr dafür die Mühen der weiten Reise auf euch genommen habt. Einige von euch waren schon einmal zu meinem Schutz hier, und auch dafür möchte ich euch noch einmal danken und alle sehr herzlich in Keresken willkommen heißen. Fühlt euch bitte wie zu Hause.«
Beifall brandete auf, Etan bot mir den Arm. Gemeinsam schritten wir die Treppe zum Podest hinauf, wo ich von Hagan erwartet wurde – dem Mann, an dessen Arm ich von nun an gehen würde.
»Majestät, ich möchte Euch Sir Hagan Kaltratt vorstellen«, begann ich. »Er ist mein Begleiter für die Dauer Eures Aufenthalts.«
Etan streckte die Hand aus. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Sir. Ich hoffe, wir finden Gelegenheit für eine Unterhaltung.«
Hagan schüttelte Etan die Hand. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Ja, eine Unterhaltung wäre schön, Majestät. Ich habe vernommen, dass Ihr ein exquisiter Turnierkämpfer seid, und bin dankbar für wertvolle Ratschläge.«
Etan lachte. »Offen gestanden, habe ich bislang nur ein einziges Turnier gewonnen. Das war wohl einfach Glück.« Er warf mir einen Blick zu. »Viel Glück. Aber selbstverständlich trete ich gerne gegen Sie an, wenn wir etwas Zeit finden.«
»Großartig, vielen Dank, Majestät.«
Etan ergriff die Hand der jungen Frau neben sich und erklärte: »Majestät, ich möchte Euch Lady Ayanna Routhand vorstellen. Sie ist eine der klügsten Damen am isoltischen Hof und würde gar zu gern Tänze von Euch erlernen.«
Ich sah Lady Ayanna an. »Ach, wirklich?«
Sie nickte. »Ich habe von Eurer Schwiegermutter viel über Eure Tanzkünste gehört. Und auch von Lady Scarlet.«
Unwillkürlich griff ich nach Etans Arm. »Sind die beiden auch hier?«, fragte ich aufgeregt.
»Gemach, gemach«, antwortete er mit amüsiertem Lächeln. »Sie treffen heute Abend ein.«
»Und Eure Eltern?« Ich verkniff mir in letzter Sekunde, sie als Onkel und Tante zu bezeichnen.
»Sie vertreten mich in meiner Abwesenheit, lassen aber natürlich herzliche Grüße ausrichten.«
Ich war außer mir vor Freude, dass ich auch Mutter und Scarlet wiedersehen würde. Erst in diesem Augenblick spürte ich, wie sehr die beiden mir gefehlt hatten.
Doch dann machte ich mir klar, dass Etan nicht zum Plaudern hier war, und wies auf seinen Thron. Wir ließen uns nieder, während Hagan sich höflich Ayannas annahm und sie mit einigen der einflussreicheren Familien am Hofe bekannt machte.
»Sie wirkt reizend«, sagte ich leise zu Etan.
»Ja, das ist sie auch. Und sie ist ganz begierig darauf zu lernen … Vater zeigt sich sehr angetan von ihr, das ist schon mal etwas.«
Ich sah ihn fragend an. »Und Jovana?«
»Ist bislang ziemlich zurückhaltend.«
»Ach, das wird sich gewiss noch ändern.«
»Vermutlich«, sagte Etan, klang aber alles andere als überzeugt. »Was hat denn das hier zu bedeuten?« Er zeigte auf die Buntglasfenster, in denen Szenen aus der Geschichte Coroas dargestellt waren. Ein Teil war mit einem Vorhang verhängt. »Ist eine Scheibe zerbrochen?«
»Nein, ich habe ein neues Fenster anbringen lassen. Wir werden es bei Sonnenuntergang einweihen, dann sollte das Licht am schönsten sein.«
»Du kennst dich ja damit aus«, sagte er lächelnd.
Als ich ihn ansah, vergaß ich vollkommen, was ich tun oder sagen wollte. Die gesamte Welt bestand plötzlich nur noch aus Etan.
Er holte tief Luft, als hätte er zu atmen vergessen. Seine Augenlider flatterten, und er ließ den Blick durch den Raum schweifen, als müsse er sich ablenken, was ich nur zu gut verstehen konnte. »Du hättest dein Volk erleben sollen, als wir uns der Stadt näherten«, sagte er dann, leichthin und ernsthaft zugleich. »Am Straßenrand warteten Kinder mit Früchten in den Händen auf uns. Als wir vorüberritten, rannten die Kinder nebenher und reichten den Soldaten und Höflingen die Früchte hoch.«
Ich strahlte vor Stolz. »Ich habe es dir ja schon oft gesagt: Wir Coroer sind alles in allem ein friedfertiges und freundliches Volk.«
Etan nickte. »Auf einem Schlachtfeld kann man das eben nicht so leicht glauben. Aber es gab genug Gelegenheiten, bei denen sich …« Er presste die Lippen zusammen. »Hollis … ich habe so viele schreckliche Dinge gesagt. Über dich und über Coroa. Ich habe dich beleidigt und gekränkt und war so furchtbar achtlos.«
Ich schüttelte den Kopf. »Etan, ich kann dich nicht verurteilen, ich habe ja das Gleiche getan und bedaure es zutiefst. Aber wir lernen, und wir verändern uns. Und das ist auch der einzige Weg, um etwas zu verbessern.«
»Dann kannst du mir vielleicht sogar verzeihen?«, flüsterte er.
Ich starrte ihn an, versank in seinen graublauen Augen. »Es gibt schon seit langem nichts mehr zwischen uns, was Verzeihung erfordert.«
Etan atmete zittrig aus und blinzelte, um die Tränen aufzuhalten. Er schaute auf die fröhlich gemeinsam feiernden Coroer und Isolter und lächelte zufrieden. Dann fragte er, wieder gefasster: »Wie kommst du zurecht, Hollis? Sag mir bitte die Wahrheit.«
Ich schluckte. »Ganz gut, glaube ich. Aber ich muss noch viel lernen. Zweimal habe ich schon gegen irgendein Gesetz verstoßen, von dem ich nichts wusste. Die Priester haben ein ganzes Wochenende lang für mich gebetet.«
Etan lachte in sich hinein. »Ja, du kannst Gebete sicher gut gebrauchen …«
Ich grinste, froh, dass er noch immer der gute alte Etan war, obwohl er äußerlich verändert wirkte.
»Allmählich gelingt mir vieles schon besser als zu Anfang«, fuhr ich fort, »aber ich habe immer noch Angst, schwerwiegende Fehler zu machen. In meinem früheren Leben hatten nur ich selbst und ein paar wenige Menschen in meiner Nähe das Nachsehen, wenn ich etwas vermasselt habe. Aber jetzt hätte das Auswirkungen auf so viele. Das wäre schrecklich.«
»Wenn du Fragen hast, schreib mir doch einfach«, erwiderte Etan und legte seine Hand auf meine, um mich zu beruhigen. Doch die Wirkung war alles andere als beruhigend. »Ich weiß natürlich auch nicht alles, kenne mich aber mit den Vorgängen am Königshof besser aus. Ich kann dir helfen.«
Ich legte den Kopf schief. »Aber du hast ja schließlich dein eigenes Land, das du regieren musst. Und nicht zu vergessen, ist es auch noch doppelt so groß. Du hast doch keine Zeit, um mich aus irgendwelchen Schlamasseln zu retten.«
»Aber ich würde es zu gerne tun«, flüsterte er. »Ich würde … so vieles andere auch tun, wenn ich könnte.«
Ich seufzte leise. »Ich weiß. So geht es mir auch. Und … ich kann nicht fassen, dass ich mir nicht überlegt habe, was das … für uns bedeuten wird.«
Etan zuckte die Achseln. »Ich auch nicht. Als du Königin wurdest, habe ich mich nur für dich gefreut.«
»Wenn ich mir das klargemacht hätte, dann wäre ich nicht …«
»Doch«, widersprach er mir. »Du hast es genau richtig gemacht. Denn im Gegensatz zu meiner ersten – und verfehlten – Einschätzung von dir, bist du keineswegs nur Dekor. Sondern du hast Mut, manchmal sogar so viel, dass er in Leichtsinn ausartet.« Ich lachte. »Und du bist fürsorglich und großzügig und zuverlässig … so vieles, Hollis. Ich wünschte, ich hätte das bereits früher erkannt.«
Ich wandte den Blick ab. Plötzlich erschien mir alles düster. Das Wiedersehen mit Etan hatte ich mir als freudigen Anlass vorgestellt. Doch jetzt fand ich es kaum zum Aushalten. »Ich glaube, wir können uns das künftig nicht mehr zumuten«, murmelte ich. »Dieses Treffen sollte unser letztes sein, es ist einfach zu schmerzhaft.«
Als ich Etan wieder ansah, schien er den Tränen nahe zu sein. »Ja, du hast wohl recht«, sagte er leise. »Ich glaube auch nicht, dass ich das für den Rest meines Lebens ertragen kann.«
Ich nickte. »Ich bin etwas erschöpft, entschuldige mich jetzt bitte. Aber heute Nachmittag gibt es vieles, was wir besprechen sollten. Ich denke, wir können viel Gutes tun für unsere Länder. Isolte wird immer einen Platz in meinem Herzen haben.«
Er lächelte wehmütig. »Ich weiß. Und ein Teil meines Herzens wird immer in Coroa sein.«
Mir wurde die Kehle so eng, dass ich kein weiteres Wort hervorbrachte. Ich erhob mich, machte einen Hofknicks und begab mich zu meinen Gemächern. Es fiel mir schwer, nicht zu hasten, aber es durfte natürlich nicht der Eindruck entstehen, als hätten wir eine Auseinandersetzung gehabt.
Ich schloss die Tür nicht hinter mir, und Valentina heftete sich sofort an meine Fersen, gefolgt von Langston und einem weiteren Priester. Die zwei Männer waren immer in meiner Nähe, wie mein Schatten. Für gewöhnlich störte mich das nicht, weil ich dankbar für jede Hilfe und Unterstützung war. Aber im Augenblick hätte ich die beiden lieber nicht in meiner Nähe gehabt.
»Majestät?«, fragte Valentina besorgt, als ich in einen Sessel sank und in Tränen ausbrach.
»Ich kann das nicht«, schluchzte ich. »Ich liebe ihn so sehr, Valentina. Wie soll ich nur ohne ihn leben?«
Sie nahm mich in die Arme. »Ja, es ist schlimm, ohne den Menschen leben zu müssen, den man liebt«, sagte sie mitfühlend. »Nun bist du schon Königin und kannst so vieles haben, nur das nicht, was du dir am meisten wünschst. Das ist so ungerecht und grausam. Es tut mir leid, Hollis.«
»Majestät?«, fragte Langston vorsichtig. »Sie wurden doch hoffentlich nicht beleidigt oder dergleichen?«
Weinend schüttelte ich den Kopf und umklammerte Valentina. Wie sollte ich denn erklären, dass ich mir mein Leid letztlich selbst zuzuschreiben hatte? Ich kam mir so schrecklich dumm vor, weil ich keinen Gedanken darauf verschwendet hatte, was aus Etan und mir werden sollte, als ich einwilligte, Königin zu werden. Jetzt waren wir beide als Herrscher an unser Land gefesselt und konnten diesem Zwang nie wieder entkommen.
Die Priester schienen ratlos, was sie angesichts meines Gefühlsausbruchs tun sollten. Es war schon mehrfach vorgekommen, dass sie unpassende Dinge gesagt hatten, und inzwischen schwiegen sie meist, wenn sie die Lage nicht einschätzen konnten.
»Majestät«, sagte Langston schließlich, »es hilft vielleicht nichts, aber ich fühle aufrichtig mit Euch. Nachdem Ihr damals weggegangen wart, haben wir Jameson untröstlich erlebt. Doch er war auch zornig und gekränkt in seiner Eitelkeit und rachsüchtig … solches Leid wie bei Euch jetzt kennen wir nicht.« Er trat näher und fügte mit sanfter Stimme hinzu: »Doch wir wissen, wie stark Ihr seid. Und Euer Volk liebt Euch. Ihr werdet das überwinden.«
Ich nickte langsam und erwiderte mit tränenerstickter Stimme: »Gewiss. Verzeihen Sie mir bitte. Ich werde mich ausruhen und heute Nachmittag für die Gespräche bereit sein. Es gibt viel zu erledigen, und ich werde Sie nicht im Stich lassen.«
Die Priester verneigten sich und gingen rückwärts hinaus, zogen die Tür hinter sich zu.
»Komm, weine dich in Ruhe aus«, sagte Valentina. »Die anderen sollen dich nicht so erleben.«
»Du kannst das ja bestimmt verstehen …«
Sie drückte mich liebevoll. »O ja, das tue ich. Und ich bin bei dir, Hollis.«
Ihr Beistand tat gut, aber dennoch war die Welt ohne Etan für mich ein trostloser Ort.
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»Ich habe, fürchte ich, eine ziemlich lange Liste von Punkten, die ich besprechen möchte.« Ich stellte mich neben Etan, der bereits in meinen Arbeitsräumen an meinem Schreibtisch wartete. Die Priester waren bereit, unsere Fragen zu beantworten, und standen an einem eigenen Tisch, der mit Büchern und Schriftrollen übersät war. Ayanna und Hagan, unsere beiden Zukünftigen, saßen nebeneinander und unterhielten sich leise.
»Das gilt für mich auch«, erwiderte Etan und legte einige Papiere auf den Tisch. »Damen haben den Vortritt.«
Ich lächelte und begann: »Noch bevor ich Königin wurde, habe ich die medizinischen Fortschritte von Isolte bewundert. Deshalb würde ich gerne Bürgern und Bürgerinnen von Coroa, die sich für Medizin interessieren, die Möglichkeit bieten, in Isolte studieren zu können. Natürlich nur einer begrenzten Anzahl, und man würde sich selbstverständlich bewerben müssen. Könntet Ihr Euch so etwas vorstellen?«
Etan überlegte. »Wie wäre es denn, wenn wir einige unserer besten Heiler und Heilerinnen hierher schicken, um vor Ort zu unterrichten? Vielleicht in unterschiedlichen Landesteilen von Coroa? Ihr wisst ja sicher, wo sie am meisten gebraucht werden.«
Ich blinzelte. »Das ist eine wunderbare Idee und sehr großzügig. Hier in der Gegend würde wegen der hohen Bevölkerungsdichte auf jeden Fall jemand gebraucht werden. Und in den armen Gegenden, wo die medizinische Versorgung schlecht ist. Sobald dort Leute ausgebildet wären, könnten Eure Heiler wieder nach Hause zurückkehren.«
Etan nickte und sagte zu einem seiner Gefolgsleute: »Schreiben Sie auf, dass wir zehn Menschen brauchen, die bereit sind, in Coroa Heilkunst zu lehren. Unterbringung und Verpflegung werden gestellt.«
Der Schreiber machte eine Notiz.
»Danke«, sagte ich erfreut. »Das war mühelos. Nun seid Ihr dran. Was ist Euer größter Wunsch?«
Er sah mich von der Seite an, und mir fiel auf, dass die Worte nicht glücklich gewählt waren. Diese Frage konnte keiner von uns beiden aufrichtig beantworten. Als ich hörte, wie Hagan sich räusperte, wandte ich den Blick ab.
Etan griff nach einer Schriftrolle. »Dieses Vorhaben hier liegt mir am meisten am Herzen.« Er rollte das Papier auf und stellte zwei Briefbeschwerer auf die Ränder.
Ich beugte mich vor, um die Landkarte zu betrachten. »Und worum geht es?«
Mit dem Finger zog Etan die Grenzlinie zwischen Coroa und Isolte nach. »Ihr hattet Quinten vorgeschlagen, ein Stück Land an Coroa abzugeben. Das war tatsächlich eine der besten Ideen, die ich je gehört habe. Seit beide Länder neue Regenten bekommen haben«, er warf mir einen bedeutsamen Blick zu, »gab es keine Kämpfe an den Grenzen mehr. Doch bevor es womöglich wieder zu Feindseligkeiten kommt, würde ich vorbeugend etwas unternehmen wollen. Ich schlage eine neue Grenze hier vor und würde diese zwei Teile des Landes an Coroa abgeben.« Er zog die neue Linie mit dem Finger nach, und ich erkannte, dass Isolte durch den Wegfall kaum geschmälert war. Doch für Coroa würde dieses Stück Land sehr nützlich sein.
Ich beugte mich zu Etan und raunte: »Mir fällt auf, dass bislang alle Abmachungen zu meinem Vorteil sind.«
»Mehr kann ich ja nicht für dich tun, Hollis. Bitte lass mich einfach machen.«
Ich schluckte. Diesmal war es Ayanna, die sich räusperte, als das Schweigen zu lange anhielt.
Obwohl ich es angestrengt versuchte, gelang es mir wohl nicht, meine Gefühle zu verbergen. Es kam mir vor, als drehe sich die ganze Welt nur um Etans Blicke und sein Lächeln. Ich warf einen kurzen Blick auf Hagan und Ayanna. Wahrscheinlich würden die beiden froh sein, wenn dieses Treffen endlich vorüber war.
»Ja, sehr gut. Ich bin einverstanden«, sagte ich leise.
»Oh Wunder«, raunte Etan. »Du hast es gelernt, Anweisungen zu befolgen. Das muss ich unbedingt der Familie schreiben.«
»Beherrschst du denn inzwischen das Alphabet?«, gab ich zurück. »Da kannst du ja stolz sein!«
Wir berieten noch Stunden über Handel, Straßen und die Künste, und ich konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, was zwischen den früheren Herrschern beider Länder so schwierig gewesen war. Etan und ich einigten uns spielend leicht, und wenn auch gelegentlich die Gesetzeslage überprüft werden musste, verlief doch alles reibungslos.
Die Veränderungen wurden möglich, weil beide auf Einigung großen Wert legten und dem anderen Land nicht schaden wollten.
Welten können verbessert werden, wenn man anderen nicht von vornherein feindselig oder ablehnend gegenübertritt.
Schließlich rieb Etan sich die Stirn und sagte: »Für heute waren wir fleißig genug, denke ich. Ich schlage vor, wir lassen unsere Papiere hier einfach so liegen und setzen die Verhandlungen morgen an dieser Stelle fort.«
Ich nickte. »Und für heute Abend ist ein Ball geplant, da muss ich mich vorher noch ein wenig ausruhen.«
»Ihr könnt das Tanzen ruhig anderen überlassen, Majestät«, erklärte Hagan. »Gewiss unterhalten die Hofdamen gerne Eure Gäste an Eurer Statt.«
Ayanna stand auf. »Einige junge Frauen aus Isolte haben einen Tanz für Euch einstudiert, Majestät, als kleines Geschenk.«
Ich lächelte. »Das ist ganz reizend, ich freue mich schon darauf.«
»Es war Ayannas Idee«, verkündete Etan stolz.
Es gefiel mir, dass seine Zukünftige daran dachte, wie man anderen Menschen eine Freude machen könnte. Etan brauchte eine Frau, die auf sein Wohl und das anderer bedacht war.
»Meine Herren«, verkündete ich kurz entschlossen, »würden Sie Lady Ayanna und mich bitte eine Weile entschuldigen? Ich würde ihr gerne die Gärten zeigen.«
Ayanna sah mich erstaunt lächelnd an und holte tief Luft, als müsse sie sich wappnen, weil sie mit mir alleine sein würde.
»Kommen Sie.« Ich bot ihr meinen Arm zum Einhaken. »Die Blumen werden Ihnen bestimmt gefallen.«
Draußen machte ich Ayanna auf die einzelnen Trakte des Schlosses und die Feinheiten der Architektur von Keresken Castle aufmerksam, das nun mein Zuhause darstellte.
Lange hatte ich nicht mehr gewusst, was mein Zuhause war, aber nun hatte ich es gefunden. So musste es doch sein, oder? Hier schlief ich, aß ich, regierte ich das Land.
Aber ich spürte ganz deutlich, dass kein Gebäude der Welt mein Heim sein konnte, solange nicht Etan Northcott dort mit mir unter einem Dach lebte.
»Worüber wolltet Ihr denn mit mir sprechen, Majestät?«, erkundigte sich Ayanna. »Ihr wolltet doch gewiss nicht nur mit mir Blumen bewundern, oder?«
»Ich dachte, es sei gut, Sie ein wenig näher kennenzulernen«, antwortete ich. »Wir werden uns sicher über die Jahre immer wieder schreiben, auch wenn es keine weiteren Begegnungen mehr geben wird.«
»Ihr … plant keine weiteren Treffen?«, fragte Ayanna verblüfft.
»Nein, das ist eher unwahrscheinlich.« Ich ging auf ihr Erstaunen nicht ein. »Aber erzählen Sie mir doch ein bisschen von sich. Wie haben Sie Etan Northcott kennengelernt?«
Ayanna lächelte. »Meine Eltern haben uns vorgestellt. Bei der Hochzeit von Hadrian war ich krank, deshalb habe ich das Turnier versäumt und auch nicht miterlebt, wie Etan mit dem Heer zurückkehrte. Nachdem Quinten gestürzt worden war, machten wir im Palast unsere Aufwartung und gelobten dem neuen König unsere Treue. Seither lebe ich im Palast, und wir verbringen viel Zeit zusammen.« Fast ein wenig scheu fügte sie hinzu: »Und wie habt Ihr Seine Majestät kennengelernt?«
Ich lachte. »Oh, das war im Thronsaal dieses Schlosses. Etan beleidigte mich, und ich gab ihm Kontra. Nicht gerade der Beginn einer Freundschaft.«
Ayanna kicherte. »Wirklich? Ich habe noch nie erlebt, dass Etan jemanden beleidigt hat.«
Ich verdrehte die Augen. »Glück gehabt. Wir scheinen uns ständig übereinander zu ärgern.«
Jetzt blieb Ayanna stehen und ließ meinen Arm los. »Aber wieso … wirkt Ihr dann in seiner Nähe so glücklich?«
Weil ich spürte, dass ich errötete, sagte ich hastig: »Nun, er gehört zu meiner Familie. Ich war mit seinem Cousin …«
»Ich kenne die Geschichte«, fiel Ayanna mir ins Wort. »Aber Etan lächelt seit einer Woche vor sich hin. Und bei den Verhandlungen vorhin hat er absichtlich so nach Papieren gegriffen, dass er Eure Hand streifen konnte. Wenn Ihr Euch also immer so uneinig wart, warum wirkt es dann, als ob …« Sie verstummte und sagte dann: »Ich bin stark genug, um das zu ertragen, müsst Ihr wissen. Ich kann mich damit abfinden, ihn zu verlieren. Aber ich möchte, dass mir jemand die Wahrheit sagt.«
Da war er nun, der Moment, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Ich hätte Ayanna am liebsten gesagt, dass es sinnlos war, um Etans Herz zu kämpfen, weil ich ohnehin immer gewinnen würde. Aber ich war ja gar nicht in der Lage, um Etan kämpfen zu können.
Ayanna war gewiss geeignet für ihn und würde gut für ihn sorgen. Ich hatte nur die Wahl, ehrlich und freundlich zu ihr zu sein und sie zu meiner Verbündeten zu machen.
Ich wandte mich Ayanna zu und sah sie an. »Die Wahrheit lautet: Etan bedeutet mir alles. Ich werde nicht so grausam sein, Sie zu belügen. Aber Coroa muss an erster Stelle stehen in meinem Leben. Ich habe einen Eid geleistet, meinem Land zu dienen, und kann meinen Thron nicht aufgeben. Wie bei Etan auch gibt es niemanden, der meine Nachfolge antreten könnte. Sie haben also nichts zu befürchten. Ich bin in Coroa, er ist in Isolte, und nach diesem Treffen werden Sie mich vermutlich nie mehr wiedersehen.«
Ayanna blickte zu Boden, dann ließ sie den Blick über die Gärten schweifen. Noch standen die Pflanzen in Blüte, doch der Herbst nahte, bald würde vieles welken und sich bereit machen für den Winterschlaf.
»Ihr sagt, Coroa muss in Eurem Leben an erster Stelle sein. Aber Ihr werdet bei Etan immer an erster Stelle vor mir sein«, sagte Ayanna klagend.
»Nein«, widersprach ich. »Etan und ich haben eine gewaltige Umwälzung gemeinsam erlebt, deshalb ist eine ganz besondere Freundschaft zwischen uns entstanden. Doch unsere Wege trennen sich künftig, und er wird Sie heiraten. Im Laufe der Zeit wird sich alles ändern, das kann ich Ihnen versichern.«
So hatte ich mir unsere Unterhaltung nicht vorgestellt. Ich hatte Etans zukünftige Gemahlin einfach besser kennenlernen wollen. Aber es bestand nun einmal kein Zweifel daran, dass Etan und ich nicht zusammenkommen konnten. Das Einzige, was ich für ihn tun konnte, war, seine künftige Braut zu stärken.
»Und Hagan?«, fragte sie jetzt. »Er wirkt sehr liebenswürdig auf mich.«
Ich hakte mich bei ihr ein und ging weiter. Die Bewegung würde uns vielleicht guttun.
»Das ist er auch«, erwiderte ich. »Wirklich ein wunderbarer Mann. Er sieht prächtig aus, ist aufmerksam und fürsorglich. Gewiss gibt es keinen besseren Mann für mich in Coroa.« Diesen Zusatz konnte ich mir einfach nicht verkneifen. »Hagan wird mein Gemahl werden und Sie Etans Gemahlin. Und ich wünsche mir, dass wir beide Freundinnen sind.«
Sie sah mich von der Seite an. »Wirklich?«
Ich nickte nachdrücklich. »Ja, wirklich.«
Sie lächelte scheu und sah dabei sehr verletzlich aus. Ayanna war zweifellos ein liebenswerter Mensch. Was alles nicht unbedingt einfacher für mich machte.
»Haben Sie schon einmal eine Blumenkrone getragen?«, sagte ich. »Kommen Sie, wir flechten eine für den Ball heute Abend.«
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Von Silas hatte ich vieles gelernt. Ich hatte gelernt, wie wunderbar Liebe sein kann. Ich hatte gelernt, dass man nicht nur ernsthaft und erwachsen sein muss, sondern auch spielerisch und übermütig sein darf. Und ich hatte auch vieles über das Handwerk mit Metall erfahren.
»Das ist wunderhübsch«, bemerkte Nora, die mich in meinen Gemächern aufgesucht hatte. »Wie bist du denn an diese goldene Feder gekommen?«
Ich blickte lächelnd auf mein Spiegelbild. »Ach, die ist mir einfach zugeflogen.«
Da die Feder so fein gestaltet war, hatte meine Schneiderin sie mühelos mit Goldfaden an mein Kleid nähen können, wo sie nun schimmerte und funkelte. Sie war als Schmuckstück auf meinem Gewand ziemlich groß. Aber da ich Etan nicht sagen konnte, wie sehr er mir fehlte, wollte ich ihm mit dieser Geste mitteilen, dass er für immer in meinem Herzen sein würde.
Ich hatte mich für mein goldenes Lieblingskleid entschieden, weil ich annahm, dass Etan mich auch gerne in Gold sah. Und in meine Krone hatte ich Blumen geflochten, damit ich zwar als Königin auftrat, aber auch ein bisschen Hollis sein konnte. Der Ball heute Abend war nicht so hochoffiziell, und ich wollte, dass Etan ein besonders schönes Bild von mir in Erinnerung behielt – in unserer Zukunft, die aus zwei Ländern, Ehen mit anderen Menschen und jahrelanger Regentschaft ohne Wiedersehen bestehen würde.
Wir hatten schon so viel zusammen überlebt. Diesen Ball würden wir jetzt auch noch durchstehen.
Als ich den Thronsaal betrat, wurde das Essen bereits aufgetragen.
Zwei Männer aus Isolte kamen zu mir und sanken auf die Knie. »Eure Majestät«, begann der eine. »Ich weiß nicht, ob Ihr Euch an uns erinnert, aber wir haben König Etan gedient, als Ihr Jameson zur Rede gestellt habt. Wir verdanken Euch, dass über Isolte endlich wieder ein gerechter König herrscht, und wir sehen mit Freuden, dass Coroa eine gerechte und gütige Königin bekommen hat. Wir möchten Euch unsere Ehrerbietung erweisen.«
Beide neigten demütig den Kopf, und ich erwiderte: »Meine Herren, ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, denn Sie haben an jenem Tag nicht nur einmal Ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Ich sollte Ihnen die Ehrerbietung erweisen.«
»Oh, gewiss nicht«, erwiderte der Mann rasch. »Wir haben alles über Euren Mut vernommen. Seine Majestät lobt Euch in den höchsten Tönen.«
Ich lachte. »Nun, da ich weiß, wie schwer es ist, König Etans Anerkennung zu gewinnen, nehme ich das als größtes Kompliment und danke Ihnen. Und nun erheben Sie sich bitte, und genießen Sie das Fest. Ich hoffe, Sie fühlen sich herzlich empfangen.«
Beide wirkten sehr beeindruckt, als sie sich aufrichteten, und der andere Mann wies auf den Raum und sagte: »Ich war schon oft in Coroa und habe mich nie zuvor so wohlgefühlt. Das liegt gewiss an der großherzigen neuen Königin.«
»Vielen Dank, Sir«, erwiderte ich. »Das zu hören, bedeutet mir sehr viel.«
Beide verneigten sich noch einmal und mischten sich dann unter die Gäste.
Als ich weiterging, gesellte sich Hagan zu mir, und ich blieb stehen, um ihn anzusehen.
Er war wirklich genau so, wie ich ihn Ayanna beschrieben hatte – ein gutaussehender und liebenswürdiger Mann. Und ich konnte mir vorstellen, dass er ein guter Vater sein würde. Ich wusste auch, dass er keine großen Ansprüche stellte und nicht geltungsbedürftig war. Er würde sicher gut damit zurechtkommen, Gemahl einer Königin zu sein. Hagan war ein Glückstreffer.
»Seht nur, wie gut sich alles entwickelt, Majestät«, bemerkte Hagan mit Blick auf den Thronsaal.
Ich sah mich um und musste ihm beipflichten.
Bei der letzten Begegnung von Menschen aus Isolte und Coroa an diesem Ort – dem Besuch von Quinten und Valentina – war die Stimmung von Misstrauen und Anspannung geprägt gewesen. Heute sah ich, wie sich Blaugekleidete und Rotgekleidete fröhlich zuprosteten, wie sich dunkelhaarige und blonde Menschen anerkennend auf die Schulter klopften und gemeinsam lachten. Die Atmosphäre war freundschaftlich und unbeschwert.
Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht merkte, wie jemand zu mir trat.
»Eure Majestät?«
Als mein Blick auf die Person fiel, die gesprochen hatte, kamen mir sofort die Tränen.
»Mutter!« Ich fiel ihr um den Hals, und sie hielt mich ganz fest. Es tat so gut, in ihren Armen zu liegen. Danach hatte ich mich unendlich gesehnt – nach dem Gefühl, ganz und gar geliebt zu werden.
»Jetzt bin aber ich dran!« Hinter Mutter tauchte Scarlet auf, und ich stürzte mich in die nächste Umarmung. »Du hast mir so sehr gefehlt!«, murmelte Scarlet an meinem Ohr.
»Und du mir erst!«
Jetzt, als diese beiden geliebten Menschen bei mir waren, fühlte ich mich zum ersten Mal seit Wochen vollständig. Ich wusste zwar, dass sie nach Isolte zurückgehen würden, dass ich sie nicht hierbehalten konnte. Aber heute hatte ich eine Familie.
»Tut uns leid, dass wir erst so spät kommen konnten«, sagte Scarlet. »Aber der König hatte uns noch allerlei Aufgaben zugeteilt, und wir wollten ihn keinesfalls enttäuschen.«
Neben ihr erschien jetzt Julien, der sich höflich verbeugte. Ich freute mich, dass er noch immer an Scarlets Seite war.
Ich ergriff ihre Hände. »Wie macht Etan sich denn als König? Erzähl mir die Sachen, die er mir verschweigen würde.«
Scarlet lächelte verschmitzt, und ich war so glücklich, dass meine Schwester wieder bei mir war. »Er macht sich hervorragend, wirklich. Zuerst hat er die Edelleute vom Hof entfernt, die zu den Dunklen Rittern gehört haben. Dann hat er die Stadt säubern lassen, vor allem im Umfeld des Palastes. Jeden Tag hat er eine gute Idee, wie er Isolte verbessern kann. Das Volk ist ihm wohlgesinnt, und im Land herrscht Frieden, endlich.«
Ich atmete erleichtert auf. »Was für ein Glück. Das ist alles, was ich mir gewünscht habe.«
Bis auf eines.
»Verzeihung.«
Seine Stimme erkannte ich in jeder Lebenslage, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich drehte mich um und sah mich Etan gegenüber.
»Wenn ich Euch der Familie entführen darf … ich denke, wir sollten die Einigkeit unserer Länder auf der Tanzfläche durch einen Tanz sichtbar machen, Majestät.« Er hielt mir den Arm hin.
Ayanna neben ihm lächelte und nickte, und ich sah Hagan fragend an.
Er hielt die Hände hoch und sagte lächelnd: »Ich werde ganz gewiss dem König nichts abschlagen.«
Ich nickte und nahm Etans Arm.
Als wir auf die Tanzfläche schritten, machten die anderen Paare sie frei. Etan stellte sich mir gegenüber, und als er mich aufmerksam ansah, wusste ich genau, was er tat: Er prägte sich mein Gesicht genau ein.
Dann sagte er mit einem Blick auf mein Kleid: »Ich hatte mich immer gefragt, was aus der Feder geworden ist. Du siehst damit wie eine Kriegerin aus. Gefällt mir gut.«
Die Musik begann. Und als könnte es nicht anders sein, wurde das Stück gespielt, zu dem wir zum ersten Mal zusammen getanzt hatten. Etan verneigte sich, ich knickste, dann machten wir die ersten Schritte. »Ich dachte, sie bringt uns vielleicht ein bisschen Glück«, erwiderte ich.
Als wir einander wieder gegenüberstanden, sagte Etan: »Ich habe deinen Glücksbringer auch bei mir.« Er tippte auf die Brusttasche seines Gehrocks, an der die Spitze eines goldenen Taschentuchs zu sehen war.
Ich machte eine Drehung und sagte dann: »Du hast doch behauptet, du hättest es verloren.«
Etan schüttelte den Kopf. »Das stimmte aber nicht. Ich wollte es nur unbedingt behalten.« Dann schien er zu überlegen und fügte hinzu: »Doch, einmal hatte ich es auf jeden Fall verlegt. Aber da habe ich mein Zimmer auf den Kopf gestellt und es wiedergefunden. Und seither tue ich keinen Schritt, ohne es bei mir zu haben.«
»Seit wann bist du denn so romantisch?«, versuchte ich zu witzeln.
»War ich immer schon. Du warst nur so damit beschäftigt, mich zu verabscheuen, dass du es nicht gemerkt hast.«
Ich schürzte die Lippen. »Ach, ich habe dich höchstens einen Tag lang verabscheut, nicht länger.«
»Könnte ich das von mir nur auch behaupten«, murmelte Etan. »Hätte ich gewusst, dass unsere gemeinsame Zeit so knapp bemessen ist, hätte ich sie ganz gewiss nicht vergeudet.«
»Wir haben noch einen gemeinsamen Tag«, erwiderte ich. »Lass uns diesen Fehler kein zweites Mal machen.«
Er nickte stumm. Das Stück neigte sich schon dem Ende entgegen. Warum war mir der Tanz in Isolte so viel länger erschienen? Das war meine letzte Gelegenheit im Leben, Etan zu berühren und von ihm in die Luft gewirbelt zu werden …
Jetzt hob er mich hoch, sah mir in die Augen … und ließ mich nicht mehr herunter. Er hielt mich einfach fest und schaute zu mir hoch, bis die Musik verstummte.
Dann setzte er mich schließlich ab, und die Gäste klatschten Beifall.
So viele Augen, und ich sah nur seine. Atemlos spürte ich, wie ich mich unwillkürlich näher zu ihm neigte. Er schluckte und wandte den Kopf ab, und ich nahm mich zusammen. Eine Ablenkung musste her.
»Warum nicht jetzt?«, sagte ich, mehr zu mir selbst. »Komm mit.« Ich wies auf die Fensterseite des Thronsaals. Hagan und Ayanna standen dort, die Köpfe zusammengesteckt und ins Gespräch vertieft. Ich fragte mich, was sie sich wohl zu erzählen hatten. Sie unterbrachen ihre Unterhaltung jedenfalls, als wir uns näherten, und einige Priester hatten sich auch schon zum Fenster begeben, aufmerksam wie immer.
»Langston, würden Sie bitte das Fenster enthüllen, damit ich es unserem Gast zeigen kann.«
Anfänglich hatte Langston Vorbehalte gehabt, was das Fenster betraf. Aber auch er sah jetzt gewiss ein, dass dieser Augenblick in der Geschichte des Landes einmalig war. Er nickte einem Diener zu, der schwungvoll den Vorhang beiseite zog. Die Sonne stand noch ein wenig zu hoch, dennoch war das Licht wunderschön. Ich beobachtete Etans Gesicht, als er das Fenster sah.
»Das bist ja du«, sagte er ergriffen.
Ich nickte. Ja, ich war in dem Fenster verewigt. In einem roten Kleid und mit wehenden Haaren stand ich vor dem Schloss. Doch das Glasbild war nicht nur ein Tribut an mich. Im Hintergrund standen zahllose Männer in Blau und vor ihnen …
»Und das bin ich!«, rief Etan verblüfft aus.
»So werde ich dich jeden Tag sehen können«, murmelte ich. »Und die Menschen von Coroa werden nie vergessen, wer du bist und was du für unser Land getan hast.«
Ich sah, wie Etan die Zunge in die Wange bohrte, weil er mit Tränen rang.
»Das ist überwältigend, Hollis.«
»Nur eine kleine Geste. Nichts scheint mir genügend zu sein.«
Er schluckte mehrmals. »Es ist wunderschön. Ich liebe es. Ich liebe …« Er verstummte und sah mich an, sprach den Satz nicht zu Ende.
Die Krone nahm uns beide gefangen. Es war ein schrecklicher Schmerz zu wissen, dass wir uns so sehr liebten, aber niemals zusammen sein konnten.
»Wenn Ihr mich bitte eine Weile entschuldigen wollt, Majestät«, sagte Etan jetzt lauter. Als er sich abwandte, streifte er leicht meine Hand. Dann ging er hinaus, in Begleitung von Ayanna, deren Gesichtsausdruck ich nicht deuten konnte. War sie traurig? Enttäuscht? Glücklich sah sie jedenfalls nicht aus.
Mutter und Scarlet traten zu mir.
»Eine wundervolle Geste, meine Liebe«, sagte Mutter gerührt.
»Ganz großartig«, bestätigte Scarlet. »Schau nur, was du aus dir gemacht hast, was du im Leben jetzt schon erreicht hast. Durch deinen Mut und deine Tapferkeit hast du für Gerechtigkeit und einen Wandel zum Guten gesorgt. Du bist die erste Königin von Coroa, die ohne Gemahl das Land regiert. Und sieh dich nur einmal um in diesem Thronsaal.«
Ich ließ den Blick über die fröhlich feiernden Menschen schweifen.
»Du hast erreicht, was es noch nie gab und was jeder für unmöglich hielt«, fuhr Scarlet fort. »Dein Platz in der Geschichte von Coroa und Isolte ist dir jetzt schon sicher.«
In diesem Augenblick durchzuckte mich eine Idee. Eine wahrscheinlich idiotische, tollkühne und vielleicht auch nicht verwirklichbare Idee. Doch den Versuch musste ich wagen.
»Holt Valentina in meine Gemächer. Und Nora. Und kommt bitte auch dorthin. Ich brauche euch alle. Ich brauche eure Hilfe.«
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Am nächsten Morgen ging die Sonne bereits auf, als ich noch immer über die Gesetzesbücher gebeugt war. Mutter, Valentina, Nora, Scarlet und ich reichten sie immer wieder herum und erörterten einzelne Passagen.
Valentina gähnte. »Ich glaube nicht, dass es gesetzeswidrig wäre. Aber deshalb ist vielleicht dennoch nicht sicher, ob man nicht etwas dagegen einwenden könnte. Was meinst du, Nora?«
»Diese Sprache ist einfach fürchterlich«, beklagte sich Nora. »Dafür braucht man doch ein Lexikon. Wieso um alles in der Welt kann man Gesetze nicht verständlich formulieren?«
Scarlet rieb sich die Augen. »Also, ich habe nichts entdeckt, was dagegenspräche. Aber ich muss gestehen, dass ich schon seit einer Weile nicht mehr klar sehen kann.«
»Ich denke, ich muss mich jetzt hinlegen«, verkündete Mutter.
»Ich weiß, tut mir leid, dass ich euch wach gehalten habe«, entschuldigte ich mich. »Aber heute Abend reisen sämtliche Gäste wieder ab, deshalb muss es heute entschieden werden.«
Erschöpft wandten sich alle erneut den schweren Folianten zu, die stapelweise auf dem Tisch lagen. Es kam mir vor, als fischten wir im Trüben, um etwas zu finden, was vielleicht gar nicht existierte.
»Hollis …« Valentina richtete sich ruckartig auf, den Blick auf die Seiten vor ihr gerichtet. »Schau dir das hier an.«
Sie reichte mir das schwere Buch über den Tisch und deutete auf einen Absatz. Ich las ihn dreimal, um sicherzugehen, dass ich ihn richtig verstanden hatte. »Ich glaube, das ist es … Valentina, du hast es gefunden!«
»Oh, zum Glück«, seufzte Scarlet. »Kann ich jetzt schlafen gehen?«
»Ihr könnt euch in mein Bett legen«, bot ich an. »Und du brauchst mir auch nicht beim Ankleiden zu helfen, Valentina, ruh dich lieber aus.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du das wirklich tun willst, überlasse ich dich niemand anderem.«
Wir gingen alle in mein Schlafgemach, wo Mutter und Scarlet auf mein Bett sanken und die liebe Nora sich in einem großen Sessel niederließ, in dem sie auch sofort einschlief. Ich dachte an meine schlaflosen Nächte der letzten Monate. An die Nacht, in der wir uns zu Fuß vom Anwesen der Eastoffes nach Varinger Hall geschleppt hatten. An die Nacht, in der ich nach Coroa flüchten wollte und von Etan eingeholt wurde. Und jetzt diese vergangene Nacht.
Keine dieser Nächte wollte ich als vergeudet betrachten, aber vor allem diese letzte war ganz anders: Sie schenkte mir Hoffnung.
Valentina brachte mir eines meiner roten Kleider und half mir beim Umziehen. Inzwischen war der größte Teil meiner Garderobe rot. Ich spritzte mir ein wenig Wasser ins Gesicht, um mich zu erfrischen, und Valentina steckte mein Haar neu auf. Dabei starrte ich in den Spiegel und versuchte meinen ganzen Mut zusammenzunehmen.
»Schritt eins?«, fragte Valentina.
»Hagan.«
Sie nickte. »Das leuchtet mir ein. Schau mal, bist du zufrieden?«
Ich drehte den Kopf hin und her. »Wunderbar, wie immer. Ich danke dir sehr.«
»Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte sie tapfer.
Ich lachte, weil sie so erledigt aussah. »Nein, ich denke, das muss ich alleine erledigen.«
»Oh, gut«, sagte Valentina nur noch und sank auf ein Sofa.
Mit raschen Schritten ging ich durch das stille Schloss. Womöglich war Hagan noch im Bett, dann würde ich dem armen Mann das unerfreulichste Erwachen seines Lebens bereiten müssen. Als ich vor seiner Zimmertür angelangt war, stand ich erst einmal ein paar Minuten da, bevor ich endlich den Mut fand, anzuklopfen.
Hagans Butler öffnete die Tür und verneigte sich sehr nervös, als er mich erblickte.
»Laurence, teilen Sie bitte Sir Hagan mit, dass ich ihn sprechen möchte. Er kann sich natürlich in Ruhe ankleiden, falls er noch nicht wach sein sollte.«
Der Butler zog einen Brief aus seiner Jackentasche und überreichte ihn mir. »Das wird nicht nötig sein, Eure Majestät.«
Ich brach das Siegel des Briefs und überflog ihn.
Werte Hollis,
es tut mir sehr leid. Ich weiß, du wünschst dir Liebe, und das gilt für mich auch. Ich glaube jedoch, dass wir beide sie zusammen nicht finden können. Es tut mir unendlich leid, und ich hoffe, du findest einen Mann, der deiner würdig ist.
Hagan

Es schickte sich wohl nicht, aber ich empfand hauptsächlich Erleichterung.
»Hat Sir Hagan gesagt, wo er ist?«
»Nein, Eure Majestät.«
Einen Augenblick stand ich nur verblüfft da. Ich war nicht wütend, sondern lediglich überrascht.
»Sollten Sie es erfahren«, sagte ich schließlich, »dann lassen Sie es mich wissen, damit ich ihm meinen Segen senden kann. Danke.«
Ich wandte mich ab und versuchte nachzudenken. Ein wenig gekränkt war ich schon, dass Hagan offenbar nicht einmal die Aussicht auf eine Krone genügend verlocken konnte, um sich ein Leben mit mir vorzustellen. Aber das hatte ich bei Jameson schließlich genauso empfunden. Nein, ich würde Hagan nichts nachtragen, sondern ihm eines Tages danken. Das hatte er verdient.
Nun musste ich nur noch Etan aufsuchen.
Ich versuchte mir seine Ablehnung vorzustellen. Er fühlte sich seinem Land verpflichtet und war so ehrenhaft, dass er Ayanna vielleicht nicht im Stich lassen würde. Es konnte durchaus noch alles schiefgehen.
Als ich vor seiner Zimmertür stand, wiederholte ich das alberne Theater und redete mir ein, ich müsse erst noch eine Weile ruhig atmen, bevor ich anklopfen konnte. Doch währenddessen hörte ich hinter der Tür jemanden sprechen.
Ich klopfte, und Etan selbst öffnete mir. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand und sah sehr verwirrt aus. Als er mich sah, riss er die Tür weit auf. Dann versuchte er hastig, sein Hemd in die Hose zu stecken und seine Weste zurechtzuziehen. Seine Haare waren völlig zerzaust, was aber hinreißend aussah.
»Hollis, weißt du irgendetwas hiervon?«, fragte er und hielt das Papier hoch.
»Was ist das?«
»Das wurde letzte Nacht unter meiner Tür durchgesteckt. Ayanna ist verschwunden.«
Ich merkte, wie ich erbleichte. Dann seufzte ich. »Ja, ich weiß vielleicht schon etwas. Können wir … unter vier Augen sprechen?«
Etan, der immer noch aussah wie vom Donner gerührt, bat seine Bediensteten, den Raum zu verlassen, und schloss die Tür hinter ihnen.
»Das ist meine Schuld«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich hätte mich mehr um Ayanna kümmern müssen. Stattdessen war ich so mit unser beider Abschied beschäftigt, und das hat sie bestimmt gespürt. Das habe ich mir selbst zuzuschreiben.«
»Nein, wir haben uns unterhalten«, gestand ich. »Sie wusste, dass wir zwei uns nicht mehr wiedersehen würden.«
Etan sah mich fassungslos an. »Ihr habt … euch unterhalten?«
»Ja. Das machen Frauen. Ist übrigens sehr empfehlenswert. Damit kann man vieles klären.«
»Oder noch viel schlimmer machen«, erwiderte Etan bitter und ließ sich in einen Stuhl fallen.
»Ayanna und ich hatten das Gespräch gestern Nachmittag«, sprach ich weiter. »In der Zwischenzeit muss irgendetwas passiert sein. Ich vermute beinahe, dass Hagan und Ayanna sich über ihre Zukunftsaussichten unterhalten haben.«
Etan hob den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«
»Ach, na ja … nur, weil er auch weg ist.« Ich hielt den Brief hoch.
Etan sprang auf. »Du glaubst, sie sind zusammen durchgebrannt?«
»Wie soll sich eine Isolterin hier zurechtfinden, wenn nicht mit einem Coroer an der Seite?«
Etan ließ die Schultern hängen und marschierte im Zimmer auf und ab. »Hollis … es tut mir so leid. Mein eigenes Leben zu vermasseln ist die eine Sache … aber auch noch deines?«
Ich zuckte die Achseln. »Daran bin ich gewöhnt«, sagte ich trocken.
Trotz seiner trüben Stimmung musste Etan lachen. »Wie kannst du nur so gelassen bleiben? Wir beide müssen doch irgendjemanden heiraten. Wir müssen Kinder bekommen, um die Thronfolge zu sichern. Und jetzt sind die beiden Menschen verschwunden, die als Einzige für uns geeignet gewesen wären.«
Ich schüttelte lächelnd den Kopf, und dann stiegen mir Tränen in die Augen, als ich flüsterte: »Nein, Etan. Sind sie nicht.«
Er blieb abrupt stehen und starrte mich an, ungläubig und hoffnungsvoll zugleich.
»Hollis?« Seine Stimme klang zweifelnd und fragend.
Ich räusperte mich. »Du hast doch gestern diese neue Grenzregelung zwischen Isolte und Coroa vorgeschlagen.«
»Ja. Die möchte ich auch so gestalten. Das ist mein wichtigstes Anliegen«, sagte er.
»Und wenn wir nun … die Grenze zwischen Isolte und Coroa ganz verschwinden ließen?«
»Wie bitte?« Er sah mich stirnrunzelnd an.
»Wenn Isolte Coroa sein ganzes Land übergeben würde? Und Coroa im Gegenzug sein ganzes Land an Isolte? Dann gäbe es auch keine Grenze mehr zwischen … dir und mir …«
Seine Augen leuchteten auf. »Keine Grenze mehr?«
»Keine Grenze.«
»Die beiden Länder wären ein Land?«
»Ein Land, ja.«
Ich sah, wie er fieberhaft zu überlegen begann. »Statt zwei Königshäusern in zwei Ländern gäbe es also … nur ein einziges Schloss in einem einzigen Land?«
»Mit einem kreisrunden Thronsaal«, schlug ich vor.
»Und einem Irrgarten«, fügte er hinzu.
»Valentina, Nora, Mutter, Scarlet und ich sind die ganze Nacht aufgeblieben, um die Gesetzbücher zu studieren«, berichtete ich. »Dabei haben wir herausgefunden, dass es mir als Königin rechtlich erlaubt ist, Länder anzukaufen und auch ein anderes Land unserem anzugliedern. Da Isolte ein solides Rechtssystem hat, gibt es sicher auch bei euch entsprechende Gesetzespassagen. Und wir beide könnten zusammen sein.« Ich sah ihn an. »Was meinst du?«
Er stürzte zu mir und küsste mich. Und ich hielt ihn fest umschlungen und wünschte mir, ihm noch viel näher zu sein.
Dann sah er mir in die Augen. »Meinst du wirklich, das kann gelingen?«, fragte er aufgeregt. »Es sind immerhin trotzdem noch zwei Völker.«
»Aber sie sind nicht mehr so unterschiedlich wie früher, Etan. Ich habe während dieser Reise sehr darauf geachtet. Vieles hat sich schon verändert, wahrscheinlich sogar durch uns. Es ist viel einfacher, als man oft glaubt, Hass und Feindschaft aus der Welt zu schaffen. Ich bin mir sicher, dass es gelingen wird.«
»Dann müssen wir beide unsere Farben mischen und lila tragen«, sagte er grinsend.
»Das würde mir doch gut stehen, meinst du nicht?«
»Ganz bestimmt sogar.« Und damit umschlang mich Etan noch fester und küsste mich leidenschaftlich.
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